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Warnung und Zueignung. 


Euch hab' ich dieſes Maͤrchen nicht erzaͤhlt, 
Euch, denen Leben nur ein Uhrwerk iſt, 

Das abläuft und, von Fragen nicht gequält, 
Die Raͤtſel alle uͤber ſich vergißt 

Und uͤber ſeiner Pflicht, die es ſich waͤhlt, 
Des Lebens Wert am aͤußern Gluͤck nur mißt. 
Leſt, hoͤrt dies nicht! Euch kann, will ich nichts geben. 
Lebt mit Vernunft und Anſtand ab das Leben! 
Euch aber, denen jeder neue Tag 

Ein Wunder iſt und ein Geheimnis wird, 

Das bei der Uhr feierlich fremdem Schlag 
Euch wie ein Traum die Seele überirrt, 

Die euch dies alles: Menſchen, Tier und Hag, 
Wie raͤtſelvolle Bilder oft umſchwirrt, 

Die ſeltſam kurz in Blut und Bluͤte ſtehen 
Und, hinter ſich den Schatten Tod, zergehen; 
Euch, denen Daſein wie ein Zauber iſt, 

Zur Luſt und Wehmut uͤber uns verhaͤngt, 


Bis es zerftiebt nach einer bunten Frift, 

Uns loͤſend von der Form, die uns beengt, 

Das alle Tode hinter ſich vergißt, 

Wenn es ſich wieder zum Bewußtſein draͤngt, 

Euch, die ihr nach dem Sinn nicht mehr wollt fragen, 
Weil ihr gelernt, den Sinn hineinzutragen: 

Euch ſchenk' ich dieſes! 


Herbert Eulenberg. 


Perſonen 


Ritter Blaubart. 

Graf Nikolaus. 

Werner 

Anton 

RE 

15 2 | ſeine Töchter. 

Joſua, der blinde Diener Blaubarts. 

Pfarrer Langenberg. 

Meiſter Valentin, ein Totengraͤber. 

Hinz 

Ratte 

Ein anderer Pfarrer. 

Ricke, eine Dienſtmagd bei dem Grafen. 

Diener, Hochzeitsgaͤſte, Leidtragende und andere 
ſtumme Menſchen. 


g ſeine Soͤhne. 


| Leichendiebe. 


Dies Maͤrchen geht vor ſich im Wasgenwalde, immer, wenn ihr 
es leſt oder hoͤrt. 


Zum Geleit: 


Welch tollen Spuk hab' ich da aufbeſchworen, 
Der Hoͤlle lieh ich ſchaudernd meine Ohren 
Und rief's euch zu. Laßt ihr es widerhallen! 
Wachruͤtteln will ich euch und nicht gefallen. 


Erſter Aufzug. 


Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 
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Auf dem Schlofje Blaubarts im Wasgenwald. 


Man ſieht in ein braungetaͤfeltes Zimmer oben im Schloß. Rechts 
führt eine Türe hinunter, links führt eine Türe zu dem Schlaf: 
gemach. In der Mitte geht es hinaus auf den Balkon. Es iſt 
ſternenhelle Sommernacht. 
Graf Nikolaus und Werner unterhalten ſich. 


Graf Nikolaus. 


Was iſt das fuͤr ein Menſch, Werner! Was ſchaut 
einen an aus ihm? 


Werner. 
Ich liebe ihn, Vater. 


Nikolaus. 

Mir wird unheimlich hier. Komm, du, laß uns 
wegfliehen, noch heute nacht, hinaus hier aus dieſer 
Finſternis. 

Werner. 


Das iſt doch unmoͤglich. Vater. 
1* 
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Nikolaus. 

Schon wie wir hier ankamen nach dem endloſen 
Ritt durch den dunklen Wald, weißt du noch? — da 
graute es mir, wie auf einmal hinter der ſchwarzen 
Lache dies Schloß auf uns zuſprang, mit den duͤſtern 
Fenſtern, die uns anſtierten. 


Werner. 
Dies iſt ein Haus wie das unſere, nur ſchoͤner, 
nur groͤßer. 
Nikolaus. 
Ja, alles iſt ſo weit hier und oͤde, und kalte 
Schatten kleben an den Waͤnden. 


Werner. 

Ach, was nicht ſonſt noch! Du ſetzſt uns ja hier 
in ein Maͤrchen hinein. Feucht iſt's ein wenig, weiter 
nichts. | 

Nikolaus. 

Und dieſer Menſch mitten in dieſer ſtockſtillen 

Einſamkeit, ohne Freund, ohne Hund — — 


Werner. 


Wir ſind ſchließlich hier feine Gaͤſte. 


Nikolaus. 
Teufel, ja! Darum darf ich doch meine Augen 
aufhalten und ſagen, was ich ſehe. 


rn 


Werner 
(auf dem Balkon ftehend). 


Komm nur ein wenig heraus! Haſt du noch 
Tabak bei dir? — Wir rauchen noch eins. — Wie 
der Mond da in den Wald hineinſcheint! Verdammt 
ſchoͤn, nicht wahr? 

Nikolaus. 

Und ſo friedlich alles drunten, der Teich und 

die weiten Waͤlder unter all den Sternen. 


Werner. 

Setz' dich doch hin! — Ob man den Mond 
wohl ſingen hoͤren kann? Judith hat's mir einmal 
erzaͤhlt. 

Nikolaus. 

Ach, deine Schweſter, die traͤumt ſich den Kopf 

noch ab. — Hoͤr', hat's nicht geklopft, Werner? 


Werner. 
Ich hab' nichts gehoͤrt. — Worauf warteſt du 
denn noch? 
Nikolaus. 
Ja, ſolch ein Gefuͤhl der Ungeduld hab' ich immer, 
ſeit ich hier bin. — Haft du den blaͤulichen Schein 
in ſeinem ſchwarzen Bart geſehen? 
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Werner. 
Natuͤrlich, man nennt ihn doch darum den „Ritter 
Blaubart.“ 
Nikolaus. 
Ich habe Angſt vor dieſem Menſchen. 


Wer ner. 

Du biſt merkwuͤrdig, Vater. Wir waren auf 
der Jagd, wir haben ihn getroffen, es war ſpaͤt, er 
hat uns eingeladen. Nun ſind wir hier und morgen 
wieder daheim. 

Nikolaus. 

Gott ſei Dank. 


Werner. 
Nun wollen wir doch hier nicht in die Suppe 
ſpucken. — Komm unter die Sterne heraus! Wir 
rauchen uns von der Erde fort. 


| Nikolaus. 
Nein! da hat es wirklich gepocht. — Hoͤrſt du, 
ſchon wieder. 


Werner. 
Wahrhaftig! Was kann das noch ſein? — Nur 
herein und wenn's der Teufel iſt. 
FJJoſua tritt herein.) 
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Joſua. 
Verzeih'n Sie, Herr Graf! Mein Herr ſchickt mich. 


Werner. 
Was willſt du? 


Joſua. 
Mein Herr ſchickt mich, zu fragen — — 


Nikolaus. 
Es iſt der Diener. 


Werner. 
Ja, richtig, du haſt uns den Wein eingeſchenkt. 
— Nein, uns fehlt nichts mehr hier oben. 


Joſua. 
So kann ich gehen, Herr Graf? 


Werner. 
Ja! Warte, ſieh, was iſt das fuͤr ein Stern 
dort oben? 
Nikolaus. 
Laß doch! 
Joſua. 
Ich kann nicht ſehen, Herr Graf, ich bin blind. 


Werner. 
Du kannſt die Sterne nicht ſehen! 


EURE a 


Joſua. 
Ich bin blind. 
Nikolaus. 
Und er findet ſich doch hier im Schloſſe zurecht? 
Joſua. 


Hier bin ich groß geworden. Als Kind verlor 
ich das Augenlicht. Mein Herr hat Gnade mit mir 
gehabt. Ich tu' alle Dienſte fuͤr ihn. 


Werner. 
Wie triſt der ſein Elend daherſpricht! 


Nikolaus. 
Er ſpricht wohl ſelten etwas? 


Joſua. 
Faſt nie. 
Nikolaus. 
Sind denn niemals Gaͤſte hier? 
Joſua. 
Faſt nie. 
Nikolaus. 


Iſt keine Frau im Schloſſe? 
Joſua. 


Mein Herr iſt Witwer ſeit einem Jahre. 


Da 


Werner. 
Laß ihn laufen, Vater! Der Kerl redet uns noch 
die Ohren in Schlaf. (Gibt ihm Geld.) Da, kauf dir 
ein Fernrohr! Wie heißt du, Kerl? 


Joſua. 


Joſua bin ich getauft worden. 


Werner. 
Gute Nacht, mein Joſua! Armer Teufel, Nacht 
und Tag ſind fuͤr dich gleich. 


Joſua. 
Ja, alles rote Finſternis. — Gute Nacht, Herr 
Graf! (Er geht.) 
Nikolaus. 
Du darfſt mit dem Armen keinen Spott treiben! 


Werner. 
Soll ich denn mit ihm um die verlorene Sonne 
heulen? Darum ſieht er nichts beſſer. 


Nikolaus. 
Immer uͤbertreiben mußt du, immer gleich aus 
dem Himmel in die Hoͤlle fallen! Ein Mann muß 
das rechte Maß finden. | 


. 


Werner. | 
Ach, ja! — Was helfen uns Worte, Vater? 


Nikolaus. 
Ihr ſeid Phantaſten, du und deine Schweſter 


Werner. 
Eine ſeltſame Geſellſchaft, ſolch einen blinden 
Diener um ſich zu haben. 


Nikolaus. 
Geh, ſieh draußen nach, ob alles ſtill iſt. — 
Wir wollen uns ſchlafen legen. 


Werner 
(geht in den Flur hinaus und ruft). 


Iſt kein Moͤrder draußen? 


Nikolaus. 
Waͤr' ich doch daheim geblieben und laͤg' un mei⸗ 
nen Kiſſen! 
Werner 
(tritt wieder herein, die Tuͤr ſchließend). 
Das Haus atmet ſo ſtill, wie eine Leiche atmen 
wuͤrde. — Ich haͤtte Luſt, einmal in die Nacht zu 
bruͤllen, daß mir die Ohren platzten. 


eee 
Nikolaus. 


Du biſt wohl wahnſinnig. — Komm ins Bett! 
Wir wollen morgen in der Fruͤhe fort von hier. 


Werner 
(iſt hinausgetreten). 
Ich will die Nacht hier draußen bleiben, bis die 
Sterne ſterben. 


Nikolaus. 


Horch! Kommt da nicht etwas heraufgeſchlichen, 
draußen auf der Treppe? 


Werner. 


Nun faͤngt das Gruſeln wieder an. Du wirſt 
hoͤlliſch von Geſpenſtern traͤumen heute nacht. 


Nikolaus 
(macht die Tuͤre auf). 


Nein, wirklich, hör’ nur! 


Werner. 


Eine Maͤuſehochzeit. 


Nikolaus. 
Das find Tritte. Gib mir mein Gewehr! Schnell! — 
Hier haft du deins! Verwuͤnſchtes Neſt! 


Werner. 


Verdammt! Du machſt mich ſelbſt mit Hafen 
herzig. — Soll ich ins Dunkle ſchießen? 


Nikolaus. 
Wart', bis es naͤherkommt! — Heda? 


Werner. 

Ich ſehe nichts. Soll ich ſchießen? 
Nikolaus. 

Ah! 


(In demſelben Augenblick erſcheint Ritter Blaubart rechts 
in der offenen Tuͤre.) g 


Blaubart. 
Ich ſtoͤre wohl! — Man geht hier auf die Ratten⸗ 
jagd. 
Werner. 
Ja, wir haben Sie als Spuk heraufbeſchworen. — 
Faſt haͤtte ich Sie totgeſchoſſen. 


Nikolaus. 
Verzeihen Sie vielmals — — — 


Blaubart. 
Der Wirt wird von den Gaͤſten totgeſchoſſen, 
ſo koͤnnte eine Geſchichte enden. 
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Nikolaus. 
Ich hab' wohl zu viel Burgunder heute abend 
getrunken. Das hat mich ſo ſchreckhaft gemacht. 


Blaubart. 
So wollen wir noch eine Flaſche auf meine Rettung 
trinken. 
Nikolaus. 
Ich weiß nicht — — — 
Werner. 
Das waͤre herrlich. 


Blaubart. 
Ich kam an meinem Grab vorbei. (Er ruft.) Wein 
her, Joſua! 
Nikolaus. 
Ich bitte noch einmal um Entſchuldigung. Wir 
ſind unbekannt hier. Es war dunkel draußen. Da 
zittert man bei jedem Geraͤuſch. 


Blaubart. 
Sie haben mich noch am Leben gelaſſen. Ich 
bin noch dran feſt gekleiſtert mit Blut und Beinen. 


Werner. 
Hurra! Da kommt der Wein! 


Joſua kommt mit dem Wein, den er taſtend in Glaͤſer ſchenkt.) 
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Blaubart. 
Einſchenken, Joſua! 


Joſua. 
Sind Sie krank, Herr? 


Blaubart. 
Schenk' ein, ſchenk ein! 


Joſua. 
Sie zittern, Herr. 


Blaubart. 
Kannſt du das riechen, du Hund. Wein her! — 
Wir andern ſind an zwei Augen feſtgebunden, Joſua! 
Mich hat der Tod angeglotzt. 


Nikolaus. 
Es tut mir wirklich leid. 


Blaubart. 

Larifari! Sind wir Kraͤmer? Sein wir doch 
ehrlich, ſo weit wir Menſchen koͤnnen. Was liegt 
Ihnen beiden an meinem ganzen Daſein? Wenn 
mich der Schlag jetzt ruͤhrte, und ich am Tiſch hin⸗ 
unterpurzelte, was waͤr das fuͤr Sie außer dem bißchen 
Schreck? 

Nikolaus. 

Ich bitte Sie! 
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Blaubart. 
Im Grunde haſſen wir uns alle. Wir ſind nur 
zu feige oder zu faul, es uns zu ſagen. 


Nikolaus. 
Nein, das iſt nicht wahr, nein. 


Blaubart. 
Wenn wir beide drei Naͤchte zuſammenſaͤßen, wir 
disputierten uns keinen Schritt naͤher. Alles Reden 
iſt ſo langweilig. Nur nicht denken, nur nicht denken! 


Nikolaus. 
Aber — — — 


Blaubart. 

Ich kam von meiner Bibliothek herauf, wie Sie 
mich ſtellten. Da hatte ich zwiſchen den toten Buͤchern 
geſeſſen und den zu Buchſtaben gewordenen Gedanken 
toter Schaͤdel wie in einer Rumpelkammer. Und da 
wurd ich des ewigen Wiederkaͤuens ſo ſatt, daß ich 
alles herunterriß, Bücher und Papier und Pergamente, 
und den Ofen damit fuͤtterte. 


Werner 
(hinausweiſend). 
Wahrhaftig! Da zieht der Rauch aus dem Schorn— 
ſtein in die Nacht. 
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Blaubart. 
All die tote Zeit hinter ſich anſtecken zu koͤnnen, 
nur in ſich zu wurzeln, ohne wiſſen zu wollen, was 
war und was wird! 


Nikolaus. 
Wir leben doch mitten zwiſchen Welten. 


Blaubart. 

Was kuͤmmern mich eure Welten und alle Ge— 
ſtirne, ſolang ich mein Uhrwerk hoͤre. Ich uͤberhoͤre 
alles außer mir. — Schenk zu, Joſua! Du ſchlaͤfſt 
doppelt. — Ein hohler Backzahn ſchmerzt mich mehr, 
als wenn zwei Planeten zuſammenpraſſeln. 


Werner. 
Ich trink Ihnen zu. 


Blaubart. 
Wollen Sie mich morgen mitnehmen, Werner? 
Ich muß wieder aus meinen Augen hinausſchauen. 
Es iſt fuͤrchterlich, immer in ſich hereinzuſtieren. 


Werner. 
Ja, Sie muͤſſen mit uns gehen! Bei uns iſt 
es luſtiger als hier. Meine Schweſtern ſollten Sie 
heiter lachen. 


. 


Blaubart. 

Ich will wieder zu Menſchen gehen. Die Peſt 
uͤber die hoffnungsloſen Tage, an denen man alles, 
Erde und Menſchen und Himmel und ſich aus Tier— 
augen anſtarrt. — Ich will Ihnen ein Maͤrchen von 
mir erzaͤhlen. Der Raum hier bringt mich darauf. 
Seit zehn Jahren ſah ich ihn nicht mehr. Seitdem 
war kein Menſch mehr hier. 


Werner. 
Erzaͤhlen Sie! 


Blaubart. 

Es iſt eine Dutzendgeſchichte, etwas von dem 
letzten Gaſt, der hier war. Er ging nicht durch die 
Tuͤre hinaus, er flog wie Blei durch das Fenſter in 
die Nacht. 


Nikolaus. 
Wie iſt das moͤglich? 


Blaubart. 

Wundert man ſich! Huͤbſch vernuͤnftig klingt es 
nicht. Es war mein Freund, der einzige Freund, den 
man zu haben glaubt. Ich war jung und meine 
Seele ſtand noch voll Sonne. Da fand ich mein 
Weib hier bei ihm, an ſeiner Bruſt. Und ich ſchaͤmte 


mich ſeiner und erſchoß ihn vor Wut. 
Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 2 
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Werner. 
Gott! 


Blaubart 
(ſchleudert die Flaſche hinaus). 
Und die Leiche warf ich zum Fenſter hinaus wie 
die leere Flaſche hier in den Teich da unten. 


Nikolaus. 

Entſetzlich! 

Blaubart. 

Das entſetzlichſte war, daß ſie wieder emporkam 
am andern Morgen und ans Licht auftauchte und die 
Sonne anſtierte. 

Nikolaus. 

Nichts mehr! Nicht weiter! 


Blaubart. 


Und dreimal noch mußte ich ſie niederſchießen, 


ehe ſie zu ſchwer wurde fuͤr den Tag und fuͤr ewig 
untertauchte und zu Boden ſank. Nur der Teich 
ward ſeit dem Tage ſchwarz und moraſtig. 


Werner. 
Und Ihr Weib? 


Blaubart. 
Sie ſtarb vor Schreck, ſie mußte ſterben. Ich 
ertrug es nicht mehr, ſie zu ſehen. — 
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Nee 


Der Tod loͤſt jedes Menſchengeheimnis. Durch Blut 
ſehen wir in alles hinein. Jedes Meſſer ſchließt 
die Raͤtſel des Blutes auf. 


Nikolaus. 

Wie fuͤrchterlich! 

Blaubart 
(lacht auf). 

Ein praͤchtiges Maͤrchen, nicht wahr? Man 
kann das Gruſeln dabei lernen. Es klingt wie eine 
Moritat. — Und Sie glaubten das alles? Herrlich! 
Sie frieren, als haͤtten Sie Eis geſchluckt. 


Nikolaus. 
So iſt es nicht wahr? 


Werner. 
Waͤr' alles ein Scherz? 


Blaubart. 

Ein Nachtſtuͤck auf der Maultrommel geſpielt. 
Schattenmalerei! — Das Weib iſt mir geſtorben, 
weiter nichts? 

Nikolaus. 

Wahrhaftig? 

Blaubart. 


Saͤß ich ſonſt noch hier und bannte Geſpenſter 
vor Ihnen? . | 
2* 
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Nikolaus. 

Und ſeitdem ſind Sie nie mehr unter Menſchen 
gegangen? 

Blaubart. 

Doch, doch! Wenn ich Hunger hatte. Dann ſah 
ich mich ſinnloſe Taten tun. — Aber Sie duͤrfen nicht 
glauben, was die Menſchen hinter mir tuſcheln. Ich 
laſſe keinen von der Meute durch mein Tor. Man 
ſoll ſich vor ihnen ausziehen bis auf den Kadaver, 
daß ſie merken, man ſieht ihnen erbaͤrmlich aͤhn⸗ 
lich. | 

Werner. 

Wir werden uns kein Geſpenſt aus Ihnen machen 

laſſen, meine Hand darauf! 


Blaubart. 
Wir wollen gute Freundſchaft halten wir beide, 
Werner. — Wollen wir Bruͤderſchaft trinken, ja? 


Werner. 
Von Herzen gerne. 

Nikolaus. 
Es iſt kein Wein mehr da. 


Blaubart. 
Doch hier! Die beiden letzten Glaͤſer. — Was 
ſagt man dabei? Auf Freundſchaft fuͤrs Leben! (Sie 


ſtoßen miteinander an.) 


En, | SER 


Werner. 
Die will ich dir halten, ſolange mein Blut warm 
iſt. — Wie nenn' ich dich? 


Blaubart. 

Raul heiße ich. — Laß dich nicht klein machen! 
Meine Mutter hat mich verhaͤtſchelt, und mein Vater 
hat mich gepeitſcht, und beide haben mich vergiftet 
zum Leben. — Seltſam: Nun ſind ſie tot und fuͤttern 
die Wuͤrmer. Wie ſie nun ausſehen moͤgen, ein Hund 
wuͤrde vor ihnen ſcheuen. 


Nikolaus. 
Verzeihen Sie, ich moͤchte zur Ruhe gehen. 


Blaubart 
(ſtoͤßt plotzlich mit Nikolaus an). 
Der letzte Tropfen! Es leben unſere Leichen! 


Nikolaus. 
Das verſtehe ich nicht. 


Blaubart. 

Was nennen wir Leben: Bilder, deren man ſich 
erinnert. Alles iſt von geſtern. Wir reiten weiter 
auf unbekanntem Gaul: Man hat die Kindheit ver- 
daͤmmert, da man ſich in den Schlaf betete, man 
hat die Jugend durchlitten, wo man uͤber Gedichten 
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weinte und das Leben träumte, man lief den Weibern 
nach wie ein Hund an der Kette, man zog in die 
Fremde und in rote Kriege hinaus und trug ſein Leben 
immer weiter, ſcheu wie einen Schatz an Leichen vor— 
bei, und nun ſitzt man, ſchaudernd uͤber ſeine Seele 
gebeugt, unter Sternen, eine Welt fuͤr ſich. 


Werner. 
So war mir noch nie zumut! 


Blaubart. 
Morgen muß ich hinaus mit Ihnen, einerlei wo⸗ 
hin! — Da ſitze ich hier immer einſam und denke Berge. 


Nikolaus. 
Bis morgen alſo! 


Blaubart. 
Ja, ja! Komm Joſua! 


Werner. 
Wollteſt du mir nicht deine Ringe und Steine 
und Kameen zeigen, Raul? 


Blaubart. 

Nein! Heute nacht nicht mehr. Es iſt zu ſpaͤt 
geworden und zu kalt. — Joſua! Hol' die Fackel! 
Lauf! Mich friert. 

(Joſua eilt fort.) 
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Nikolaus. 
In der warmen Sommernacht? 


Blaubart. 

Es iſt eine Krankheit. (Er ruft.) Joſua? (Diefer 
bringt die Fackel.) Endlich! — Gute Nacht! — Ich will 
noch der Vergangenheit in die Fratze ſehen. (Er ver 
ſchwindet hinter Joſua.) 

Nikolaus. 

Der Menſch iſt berauſcht. 


Werner. 
Ach, wenn ich ſo werden koͤnnte wie der! 


Nikolaus. 

Schau nur den Qualm draußen! Der muß ſich 
noch im Sommer waͤrmen, ſonſt erfriert er bei leben— 
digem Leibe. 

Werner. | 

Du machſt noch den Satan aus ihm. — Ich 

kam mir mit dir ſo klein vor ihm vor. 


Nikolaus. 
Sich mit dem fremden Menſchen ſo anzufreunden, 
ihn einzuladen. | 
Werner. 
Warum nicht? Ich habe keine Angſt vor ihm. 
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Nikolaus. 
Aber das werd' ich zu hintertreiben wiſſen. 


Werner. 

Das wirſt du nicht. Du willſt mich nur demuͤtigen 
vor ihm. 

Nikolaus. 

Sei doch verſtaͤndig! Ich habe mehr Erfahrung 
als du, ich kenne die Menſchen beſſer. Es ſteckt ein 
boͤſer Geiſt in ihm. 

Werner. 

Ich habe ihn eingeladen, nun ſoll ich ihn fort⸗ 

jagen, weil's dir beliebt. Das tue ich nicht. 


Nikolaus. 
Es wird ſich leicht ein Grund finden laſſen. 


Werner. 
Du willſt mich nur klein machen und demuͤtigen. 
— Aber ich ſchleppe ihn mit, Euch zum Arger tu ich's. 


Nikolaus. 
Ruhig! Wozu die Aufregung? 


Werner. 
Ihr wollt mich alle noch immer als Schulbuben 
traktieren. Parieren ſoll ich wie 'n Pudel. Das duld” 
ich nicht mehr. Ich hab' auch meinen Willen. 


BAR, . BR 


Nikolaus. 
Den ſollſt du ja haben, nur Ruhe, Werner! 


Werner. 
Ich bin es ſatt, immer erzogen zu werden. — 
Laßt mich in Frieden, laßt mich in Ruhe! 
(Er geht in die Kammer und wirft die Tuͤre hinter ſich zu.) 


Nikolaus. 
Was iſt nur heute in den Bengel gefahren! — 
Ach, hol' der Teufel den Teufel! 


Zwiſchenvorhang. 


Ein Kellergewoͤlbe im Schloß, kahl und kalt. Nur hinten auf 

einem Vorſprung der Mauer liegen auf weißen Schuͤſſeln fuͤnf 

blutige verweſte Frauenkoͤpfe. Es ift tiefe Finſterns. — Man 

hoͤrt Schluͤſſel raſſeln. Blaubart kommt durch eine kleine Tuͤre 
rechts herein; noch draußen, hoͤrt man ihn rufen: 


Blaubart. 

Halt, Joſua! Keinen Schritt mehr weiter! — 
Warte hier draußen. (Er tritt herein.) Wie dunkel alles! 
Der Tag ſchaudert hier hereinzuſehen. Alles Nacht! — 
Was hab' ich getan? Wer bin ich, wer bin ich? — 


A 
Fuͤnf blutige Haͤupter liegen hier auf weißen Schuͤſſeln. 


— (Er ſchreit.) Joſua! Herein! Her mit der Fackel! 
(Joſua kommt.) Bianka! Maria! Wer iſt das, Joſua? 


Joſua. 


Die Namen Ihrer erſten Frauen, Herr! 


Blaubart. 
Die Namen, die Schatten! Siehſt du nichts, ſiehſt 
du wirklich nichts? 


Joſua. 
Nein, Herr! 


Blaubart. 
Wer hat mich ins Leben gehetzt! Wohin raſe ich, 
wenn ich tot bin? 
Joſua. 
Das weiß nur Gott, Herr. 


Blaubart. | 

Schweig! Die Antwort kenne ich, wenn's eine 
Antwort iſt. Ob die Toten hinter das Raͤderwerk 
ſehen? Alles draußen mit Menſchengehirnen arbeitet 
wund ſchweigt. Ich muß immer fragen und fragen. 


Joſua. 
Kommen Sie, Herr! Draußen kraͤhen ſchon die 


Haͤhne. 


. 


Blaubart. 

Hier tat ich all das, all das! — Haͤtten ſie mich 
doch niedergeſchoſſen, die beiden da oben! — Stiert 
mich doch nicht ſo an, ihr! Tote koͤnnen doch nicht 
ſprechen, Joſua? 

Joſua. 

Nein, Herr! Sie ſind wirklich krank. Kommen 
Sie! 

Blaubart. 

Ich hoͤre deine Stimme noch, Beatrice, ſie war 
ſo dunkel und fremd, und die deine, Leonore, die 
zwitſcherte und zitterte wie ein Voͤgelchen! 

Joſua. 

Herr? 

Blaubart. 

Ich phantaſiere. Laß mich! — Wo welkt oder 
blüht ihr jetzt? Soll ich euch Erinnerungen vorpfeifen, 
daß ihr wieder tanzen und trippeln muͤßt, ihr Ratten! 
Wißt ihr noch das Lied, nach dem die Weiber tanzen, 
Bianka, Maria? Die Liebe macht uns lebendig. Weißt 
du noch, wie wir Kirſchen pfluͤckten im Gras, Leonore, 
des Morgens fruͤh nach der Nacht und die Kerne in 
die Sonne knippſten! Ich kann noch beißen, ſiehſt 
du, und draußen ſcheint wieder die Sonne. 


Joſua. 


Ich fuͤrchte mich, Herr. 


„ 


Blaubart. 

Und du, Maria, wie du vor mir tanzteſt, wenn 
ich im Monde geigte: deine Huͤften zitterten, dein 
Mund wurde feucht, und deine Augen gluͤhten groß 
vom Feuer, das in dir brannte, bis ich's verloͤſchte. — 
Komm wieder, kommt wieder ihr alle! Was huͤtet 
ihr die Kuͤhe auf dem Mond? Laßt uns tanzen und 
lachen! Was ſtarrt ihr mich an! Ich verſteh' eure 
Sprache nicht. Schreit nicht durcheinander wie tolle 
Voͤgel! Sprich du, Beatrice! Wie dunkle Tropfen 
fielen die Worte aus deinem Mund. Nur als du 
ſterben mußteſt, da ſchrieſt du auf wie ein Ertrinkender. 


Joſua. 
Die Fackel erliſcht. 


Blau bart. 
Hoͤrſt du die Toten fluͤſtern und mit den Fluͤgeln 
ſchwirren? Es ſind große graue Fledermaͤuſe geworden. 


Joſua. 
Der Morgenwind blaͤſt. Nun iſt die Fackel aus. 


Blaubart. 
Wie duͤſter! Wie fuͤrchterlich! 


Joſua. 
Geben Sie mir die Hand, Herr! Ich fuͤhre Sie 
hinauf. 


ARTE. 


Blaubart. 
Hier! 
Joſua. | 
Ach! — Wie naſſer Stein fühlen Sie fih an! 
Blaubart. 


Zur Sonne, zur Sonne! 
(Sie verſchwinden.) 


Vorhang. 


Zweiter Aufzug. 
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Hochzeitsfeier auf der Gartenterraſſe beim 
Grafen Nikolaus. 


Alle ſitzen um einen langen Tiſch; neben dem alten Grafen 
das Paar, Judith und Blaubart, auf der andern Seite der 
Pfarrer Langenberg, unter den uͤbrigen Gaͤſten Werner 
und Anton. Eine Treppe fuͤhrt hinten in den im Sonnenſchein 
ruhenden Garten. — Der Tag und das Feſt gehen zu Ende. 


Nikolaus 
(aufſtehend). 

Darf ich Sie bitten, verehrte Gaͤſte, bevor wir 
uns erheben, noch einmal ihre Aufmerkſamkeit dem 
kleinen Zwerglein zu ſchenken, das aus den Bergen 
gekommen iſt, ſeinem Schweſterlein Gluͤck zu wuͤnſchen 
an ihrem Hochzeitstage. 


Werner. 
Silence fuͤr den Zwergen! 


Pfarrer Langenberg. 
Koͤſtlich! Wirklich koͤſtlich! 
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Agnes 
(als Zwerg verkleidet mit einem langen weißen Bart tritt auf und 
fnirt vor dem Paare). 
Ich komm' aus einem dunklen Schacht 
Aus tiefem Tal und tiefer Nacht, 
Darin ich ſchnarchend lag und ſchlief, 
Als mich das Gloͤckchen heute rief: 
„Hochzeit!“ ſo laͤutet es vom Turm, 
„Hochzeit!“ was ſchlaͤfſt du, kleiner Wurm? 
Steh auf, wiſch' dir die Augen aus 
Und ſteig hinauf bis in ein Haus! 
Dort machſt du einen tiefen Knir 
Und ſprichſt dein Verschen ohne Schlicks: 
„Du, Schweſter, gehſt nun von uns fort, 
Denk oft zuruͤck an dieſen Ort, 
An all die lieben Freunde auch 
Und den Johannisbeerenſtrauch. 
Vergiß nicht Vater, Bruder nein, 
Und nicht dein kleines Schweſterlein!“ 
(Sie nimmt ſich den Bart ab und läuft auf Judith zu.) 


Judith 
(ſie herzend). 
Du lieber Zwerg, du! 
Agnes. 
Ach, geſtern konnt' ich's viel beſſer, Judith! 
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Pfarrer Langenberg. 
Das hat ſie wirklich allerliebſt gemacht, die Kleine! 
— Wirklich ein Prachtmaͤdel, Herr Graf! 


Nikolaus. 
Komm, Kind! — Hier gibt es ein Glas Schaum— 
wein zur Belohnung. 


Blaubart 
(aufſchreiend). 
Ich bin ein Schuft, hoͤrt ihr's alle, ich bin ein 
Schuft! 
Pfarrer Langenberg. 
Um des Himmels willen! 


Nikolaus. 
Was gibt es denn wieder! 


Werner. 
Was iſt dir Raul? Was haſt du? 


Blaubart. 

Ich habe — — — ich habe — gar nichts! Ihr 
koͤnnt mir nichts beweiſen. Ihr nicht, ihr Sklaven der 
Vernunft! Habt ihr ſchon einmal Buchſtaben an den 
Himmel geſchrieben geſehen? 


Pfarrer Langenberg. 


Das iſt doch wirklich ſonderbar. 
3* 
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Blaubart. | 
Ihr wißt nichts, gar nichts von mir! Ich habe 
keine Furcht vor euch. 


Werner. 
Es tut dir ja niemand etwas. 


Blaubart. 
Was ſitz' ich hier zwiſchen euch! Ich gehöre nicht 
zu euch. Ich habe nichts gemeinſam mit euch als die 
paar Sinne, auf denen wir reiten. 


In dith. 
Laß ſie doch, Geliebter. 


Blaubart. | 
Euch ift nicht labyrinthiſch zumute in eurem Ka⸗ 
daver! Ihr lebt, ſolang' ihr ſchmeckt! Dann iſt es 
aus und euer ganzes Raͤtſel geloͤſt. — Laßt mich 
los, ſucht euch einen Bonzen zum Befeiern. Ich halte 
nicht ſtill. Gottbefohlen! (Er reißt ſich los und eilt in den 
Garten.) 


Judith 


(ihm nach). 2 
Raul, Raul! 


(In großer Verwirrung loͤſt ſich die Tafel auf.) 


UNE, ee 


Pfarrer Langenberg. 
So eine Hochzeit hab' ich wirklich noch niemals 
erlebt. 
Nikolaus. 


Solch ein eitler Prahlhans ſtoͤrt uns das Feſt. 


Werner. 
Du beneideſt ihn wohl. 


Nikolaus. 
Ich bedauere ihn hoͤchſtens. 


Anton. 
Es iſt doch ein ganz gelungener Flegel, Vater. — 
Aber er ſoll es uns nicht zu toll treiben, das ſag' ich ihm. 


| Werner. 
Trink, Bruder Anton, trink! 


Agnes. 
Ich hab' ſolche Angſt vor ihm. 


Nikolaus. 
Vor dem Kinde hier ſolche Reden zu fuͤhren, es 
iſt eine Roheit. 
Werner. 
Wenn ihr wieder auf ſeine Koſten euch beſchwatzen 


wollt, jo geh' ich. — Komm mit, Agnes! Wir wollen 
etwas anſtiften. 


Agnes. 
Ja, du, ja! 
(Sie gehen.) 


Pfarrer Langenberg. 
Alſo etwas Offenkundiges ließ ſich wirklich nicht 
gegen ihn beweiſen? — Sie verzeihen die Frage, jetzt, 
wo wir wieder unter uns find — — — 


Nikolaus. 
Daß ich dieſen Tag erleben mußte, Pfarrer Lan⸗ 
genberg, meine Tochter an dieſen Menſchen verſchenken 
mußte! 


Pfarrer Langenberg. 
Wenn man an dem jungen Herrn ſolch einen 
Freund beſitzt! — 


Nikolaus. 

Und ſie, mein Kind, meine Judith, der die Augen 
immer voll Traͤume hingen, wie ſie vor mir ſtand, 
als ich ihr abriet und abbat und fie beſchwor, von 
dem Geier zu laſſen, und ſie immer nur das eine 
wußte: „Ich will, ich will, ich will!“ — Ach, Herr 
Pfarrer, das werd' ich wohl niemals mehr uͤberwinden 
koͤnnen. 


Pfarrer Langenberg. 
Sie armer, ungluͤcklicher Vater, Gott troͤſte ſie! 
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Nikolaus. 

Und dieſer Fremde, der ſeine Augen immer ſcheu 
auf dem Boden herumweidet, den ich nicht kenne, neben 
dem mich friert, wie in dunkler Kaͤlte, und der mich 
und Sie und alle nur verhoͤhnt, daß man ſich immer 
wie ein ſchlechter Komoͤdiant vorkommt, nicht wahr? 


Pfarrer Langenberg. 
Ja, ich weiß nicht — — Warum haben Sie das 
alles nicht verhindern koͤnnen, Herr Graf? 


Nikolaus. 
Wer fragt heute ſeinen Vater noch, wie er ſelig 
werden kann! Nur mehr ſatt fuͤttern duͤrfen wir unſre 
Brut und ihnen Muſik machen zu ihrem Tanz. 


Anton. 
Ich glaube, mich duͤnkt, man ſpricht da von mir. 


Nikolaus. 

Gott bewahre! Ich tipp' euch ja nicht mehr an. 
Nehmt mich nur in die Schule; ihr wißt ja alles 
viel beſſer als euer Vater. Aber das ſchwoͤr' ich euch, 
ich heb' keinen Daumen mehr fuͤr euch, wenn ihr im 
Elend ſitzt, ich ſpiele Harmonika, wenn ihr krepiert! 


Pfarrer Langenberg. 
Sanftmuͤtig, lieber Freund! 
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Nikolaus. 

Der eine geht auf die Jagd, und der andere ſaͤuft 
ſich 'ne Schwarte an, das ſind meine Soͤhne in Quint⸗ 
eſſenz, Herr Pfarrer. 

Pfarrer Langenberg 
(muß hell auflachen). 
Vorzuͤglich, wirklich vorzuͤglich! 


Nikolaus. 
Und beide gehen zugrunde an der Klippe zwiſchen 
Juͤngling und Mann. 


Pfarrer Langenberg. 
Aber 
Nikolaus. 
Ja, aber ich darf mir für fie einen Buckel auf: 
arbeiten wie ein Kamel. — Ich bin ein Narr, ich 
bin ein kompletter Narr. 


Pfarrer Langenberg. 
Aber liebſter, beſter Freund, wir tun doch alle 
nur, was wir muͤſſen. 
(Ein Laͤndler wird geſpielt.) 


Nikolaus. | 
Ich dan?’ Ihnen ſchoͤn. — Da! Nun geht das 
Gedudel wieder an. 


Pfarrer Langenberg. 

Aber lieber Freund, Sie haben ſoeben noch Muſik 
beſtellt. 

Nikolaus. 

Kommen Sie, Pfarrer, wir ſind hier doch uͤber— 
fluͤſſig. Wir wollen uns in irgend einen Winkel ver— 
kriechen wie die Spinnen und miteinander ausmachen, 
daß die Welt nichts mehr wert iſt. 


(Sie gehen zuſammen in den Garten. Die Muſik dauert noch 
eine Weile fort.) 


Anton 
(allein). 

Himmel zeig’ mir deinen Hintern! Was fällt 
dem Menſchen eigentlich ein? Glaubt der, weil er 
mein Vater iſt, mich kuranzen zu Dürfen wie 'ne Kuh— 
magd! Weil er mich von ſeinem Wein ſaufen laͤßt 
und von ſeinem Brot knabbern, drum will er mir 
in die Ohren ſpucken. Donnerſchlag! Als ob mir 
nicht jeder auf Wucherzinſen borgte, ſolang' bis der 
Alte verreckt. Ich ſitze hier ganz harmlos beim Glaͤs— 
chen, wie ein Vogel auf dem Kirchhof, da kommen 
die beiden Maulwuͤrfe und bedrecken mich, als ob ich 
ein Kellner ſei, der ihnen die Sauce auf die Hoſe ge— 
goſſen. Ich werd' euch zeigen, wie ich heiße. (Ricke 
kommt, um abzuraͤumen.) Ihr muͤßt nicht meinen, ich 


er 


ſei wieder voll geſoffen. Komm, Ricke! Zieh mir 
die Hoſen aus! Ich will auf dem Seil laufen, ſo 
nuͤchtern bin ich. 
Ricke. 
Der junge Herr trinkt auch immer zu viel. 


Anton. 
Was kramſt du da herum, alberne Gans? 


| Ricke. 
Abraͤumen, Herr Anton! 


Anton. 

Laß alles ſtehen, das rat' ich dir. Ihr denkt 
wohl, ich ſei Luft hier auf eurer Hochzeit, weil ich 
mich nicht ausſchreien kann und beſcheiden bin. Ruͤhr' 
hier nichts an, ſonſt kipp' ich dir die Hirnſchale auf. 


Ricke. 
Jeſus Maria! Der Schlag trifft Sie, Junker! 


Anton. 

Ich bin friedlich wie 'ne Fliege, aber ihr jagt 
mich uͤberall auf! Nirgends hab' ich Ruhe. Fort 
von dem Tiſch hier! Ihr moͤchtet mich gerne mit 
abdecken, was? Ihr goͤnnt mir mein bißchen Plaͤſier 
nicht auf Erden. Aber das ſollt ihr mir buͤßen, ihr 
Tugendbolde! Da, das iſt der Herr Pfarrer (er wirft 
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einen Teller auf den Boden), und das iſt der Herr Vater 
(er wirft ein Glas hin), und das der Herr Lehrer und der 


Herr Landrat und die ganze glaͤſerne Geſellſchaft. (Er 
wirft das Geſchirr eins nach dem andern zu Boden.) 


Ricke 
(laͤuft ſchreiend davon). 
Jeſus Chriſtus, der Junker Anton iſt toll ge— 


worden. 
Anton. 


In Scherben werdet ihr gehen alleſamt, einerlei, 
ob ihr aus Kriſtall oder Ton gebacken ſeid. (Um den 
Tiſch herumgehend.) Gruͤß Gott, Frau Pfarrer! Leben 
wir noch? Grinſen wir noch? Klatſchen wir noch? 
Einen Mund noch voll, und jetzt (hat ihr Glas gepackt 
und wirft es hinunter) tot! Tot, alles tot! Alles ſtumm, 
und eben ſchwatzte doch noch alles. — Vater unſer, 
der du biſt im Himmel, was fuͤr ein Unmenſch bin 
ich doch (er geht laut ſchluchzend weg). 


(Werner kommt.) 


Werner. 

Was iſt denn hier vorgegangen? — (In den Garten 
ſprechend.) Bleib im Garten, Agnes! — He! Jochem! 
Wilhelm! (Zu den Dienern, die kommen.) Hebt das auf 
hier! Hurtig! — So darf es nicht weiter gehen. Ich 
muß anders werden. 

4 (Judith kommt.) 
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Judith. 
Werner? Biſt du allein? 


Werner. 
Ja, komm nur! Was haſt du, Schweſter? 


Judith. 
Nur beleidigen darf er mich nicht! Ich will ihm 
ſonſt gerne zu Willen ſein. 


Werner. 
Er hat dich nicht kraͤnken wollen, Judith 


Judith. 
Ich bin nicht ſo ſtark wie er, warum ſagt er ſich 
das nicht. Ich leide furchtbar unter ihm. 


Werner. 
Du haſt ihn doch lieb. Niemand hat dir ihn 
aufgezwungen. 
Judith. 
Dir kann ich alles ſagen, Werner, ich weiß nicht 
warum. Aber ihm nie! Ich kenn' ihn noch nicht. 


Werner. 
So etwas darfſt du nicht ſagen an deinem u 
zeitstag. Du haft dich ihm doch anvertraut. 
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Judith. 
Ich habe Mitleiden mit ihm und fuͤrchterliche 
Furcht. Dies alles iſt ſo ſchnell uͤber mich gekommen. 
Auf einmal packte mich das Leben an. 


Werner. 

Und puſtet alle Traͤume aus. Wir muͤſſen auf— 
wachen, Judith, wir duͤrfen nicht ſo weiter tappen 
und treiben, wir muͤſſen eine Richtung ſuchen und 
einen Zweck fuͤr unſer Leben finden. 


Judith. 
Das klingt ja wie eine Predigt, Bruder. 


Werner. 
Damit endigt jede Jugend. Ich muß etwas 
haben, wofuͤr ich lebe, ſonſt mach' ich dem Daſein 
ein Ende und drehe mir Sonne und Sterne aus. 


Judith. 
Weißt du nicht mehr, wie wir uns die Naͤchte 
mit Märchen wie mit goldenen Fäden voll ſpannen, 
bis die Kerzen erloſchen. 


Werner. 
Ach, ich hatte dumm lachen über Vaters Nüch- 
ternheit und ſein Maulwurfsleben, waͤhrend ich mich 
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treiben ließ. Als ob ich fliegen koͤnnte! Ich will 
mich feſtarbeiten und feſtwachſen an die Erde. 


Judith. 
Und ich, Werner? 


Werner. 
Dort kommt dein Ritter Blaubart, dein Schickſal 
auf zwei Beinen. Lebwohl! Ich mag mich heute 
nicht von ihm verhoͤhnen laſſen. (Er geht.) 


Judith. 
Lebwohl, Bruder und Jugend! Lebt wohl! 
(Blaubart kommt leife.) 


Blaubart. 

Ich habe dich beleidigt, Judith, und verletzt und 
beſchimpft, und dein Schleier iſt feucht und ſchwer 
von Traͤnen, die ich verſchuldet. Hab' Erbarmen mit 
mir! Was hab' ich unter Menſchen zu ſchaffen! — 
Sieh mich doch an! Verlaß du mich nicht! Ich muß 
einen haben, der mich liebt, ſonſt geh' ich unter mit 
lecker Seele. Ich habe nur dich wie einen Stern uͤber 
mir! — Glaub, alle die hier waren, ſind Komoͤdianten 
mit kleinen Geheimniſſen. Sie ſchwatzen ſich das 
oberſte ab und unterhalten ſich, aber die Hefe bleibt 
unten verſchwiegen und verſchloſſen. Ich rieche ſie 
ihnen an, darum widern ſie mich. Komm fort von 
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ihnen, Judith! Gib mir deinen Schatz! Gib mir 
dein Gluͤck, den Rauſch, den du geben kannſt. Ich 
duͤrſte nach dir. 
Judith 
(ihn umſchlingend). 

Nein! Und wenn alle mich von dir locken und 
vor dir bange machen, jetzt kann ich nicht mehr von 
dir los, jetzt muß ich bei dir bleiben immer und ewig, 
immer und ewig. 


Blaubart. 
Laß dich mir nicht ſtehlen. Ohne dich werd' ich 
wieder Tier und zerfreſſe mich. Sie wollen dich wieder 
fortfangen von mir, die Raͤuber! 


Judith. 
Ich laß mich nicht zwingen. 


Blaubart. 

Komm! Wir verkriechen uns in den Wasgenwald— 
auf mein Schloß. Ich fürchte mich vor all diefen. 
Augen hier. 

Judith. 
Nur erſt Abſchied nehmen laß mich! 


Blaubart. 
Geh! Schnell, ehe die Sonne ſinkt. Wenn fie 
rot wird, erwarte ich dich. 


ar 
Judith. 


Blaubart. 

Komm wieder, ich bitte dich. Laß mich nicht 
lange warten. Ich brenne hier ab nach dir. Komm, 
komm bald! Mich quaͤlt die Angſt um dich. Laß dich 
nicht kuͤſſen, Geliebte! 

Judith. 
Warte, warte nur zwei Haͤndedruͤcke lang! 
(Sie eilt fort.) 


Ja, Raul. 


Blaubart 
(in Gedanken allein). 


Wann ſagt' ich dies alles ſchon? Wo ſprach ich 
dies alles ſchon nach? Einmal vor einer dunklen Efeu⸗ 
hecke im Herbſt, glaube ich, und ein andermal im 
Bett, irgendwo irgendwann in der Nacht. Wir Menſchen 
ſpielen uns Liebe vor, wenn wir das Maul auftun. 
Und doch, an dem Feuer wurden wir, und vergehen 
wir wie Raketen in Finſternis. Ich will mein Roß 
holen und Hochzeit feiern. 

(Er geht. Judith und Ag nes kommen aus dem Garten wieder.) 


Judith. 
Haſt du den Vater nicht geſehen, Agnes? 


Agnes. 
Nein! Ich bin auf dem Kirſchbaum geweſen. 
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Judith. 
Geh! Suche ihn, er wird bei dem Pfarrer ſein. 


Agnes. 
Und nun willſt du fort von uns, Judith! 


Judith. 
Ich muß, ich muß. 


Agnes. 
Wer wird mir dann Maͤrchen erzaͤhlen, wenn du 
nicht mehr hier biſt. 


Judith. 


Das mußt du nun ſelber tun, Zwerg! 


Agnes. 
Ich haͤtte Angſt mit ihm zu gehen. 


Judith. 
Ach, laß doch! — Komm, du mußt den Schleier 
zerreißen! 


Agnes. 
Warum? (Tut es.) 


Judith. 
Nun wirſt du die naͤchſte Braut. 


Agnes. 


Glaubſt du das wirklich? 
Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 4 


Ba, © era 
Judith 


(bricht auf einmal über dem zerriſſenen Schleier in Tränen aus). 
Ach, wie das alles hier auf Erden ſo traurig iſt. 


Agnes. | 
Was haft du? Was fehlt dir, Judith? — Sag 
doch, was iſt dir! — Ruft aͤngſtlich in den Garten.) 


Vater! Vater! 
(Graf Nikolaus kommt eilig.) 


Nikolaus. 
Du weinſt, Judith, an deinem Hochzeitstage! — 
Geh ſpielen, Agnes. (Agnes geht.) 
Judith. 
Nein, nein! Nur ein wenig. Ich war müde ge- 
worden. Es iſt nichts. 


Nikolaus. 
Du biſt nicht gluͤcklich, Kind. 
Judith. 
Doch, doch! Quaͤlt mich nicht! 
Nikolaus. 


Niemand quält dich, außer du ſelbſt. 


Judith. 
Was wollt ihr von mir? Ich hab' euch doch 
nichts getan. Ich gehe ſtill meinen eigenen Weg. 


ae. 


Nikolaus. 

Bleib bei uns! 

Judith. 

Ich war doch immer wo anders als bei euch. 
Wenn ich mich nur nicht fuͤrchtete vor dem Dunklen 
vor mir, an dem ich vorbei muß. — Sag, Vater, 
haſt du das nie gefuͤhlt, die Angſt vor dem, was 
kommen kann im Leben, auf das man warten muß, 
wenn man auch fliehen will. 


Nikolaus. 

Ich bin ein nuͤchterner Menſch, Kind! Ich kann 
mir und andern nicht viel Antwort geben. Aber ich 
bitte dich, bleib bei uns! Ich haſſe dieſen Menſchen. 
Das wird nimmer gut enden. 


Indith. 
Was lockt einen, ſich uͤber den Abgrund zu 
beugen? 
Nikolaus. 

Spiel nicht mit dir! Das Leben iſt laͤnger, als 
die Jugend wuͤnſcht. — Daß man immer wieder den 
Kindern das gleiche ſagen muß. Hoͤrt doch ein ein— 
ziges Mal auf mich! Ich bin doch kein Schulmeiſter, 
der euch ins Leben wie ins Konzept hineinpfuſcht! 
Ich ſchrei nur noch auf aus leidiger Gewohnheit, 
wenn ich euch fallen ſehe. 

4* 
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Indith. 
Du biſt beſſer als wir alle, Vater. 


Nikolaus. 

Sela! Das waͤr' mir leid um euch. Daß ich 
ein anſtaͤndiger Kerl bin, das muß ich mir jeden Tag 
ſagen, ſonſt koͤnnt' ich nicht weiterleben. Ich helfe 
nur gern, wo ich helfen kann. Und du mußt bei 
uns bleiben! Ich laß dich ihm nicht mehr. Moͤgen 
ſie ſchwatzen! Die Gaͤſte und die Kleriſei. 


Judith. 
Nein, das ertruͤge ich nicht, die Schmach und 
den Spott. Lieber alles andere, nur das nicht! 


Nikolaus. 
Ich ſchuͤtze dich, Kind! 

Judith. 
Nein, nein! 

Nikolaus. 


So faß dich doch! Wie mancher hat ſich aus 
Trotz zugrunde gerichtet! 


Judith. 


Aber du muͤßteſt es ſagen. Ich koͤnnte es nicht. 


Nikolaus. 
Dort kommt er. Ich will ihm Stand halten. 
Beruhige dich! 


. 


Judith. 
Wie entſetzlich iſt das! 


(Ritter Blaubart kommt.) 


Blaubart. 


Man laͤßt mich lange warten. Mein Roß ſchaͤumt 
vor Ungeduld und zerbeißt ſein Eiſen. 


Nikolaus. 
Mag es! 


Blaubart. 

Her zu mir, Judith! Graut dir vor mir? Biſt 
du ſo feige geworden und ſo taub? Lockt dich die 
Liebe nicht mehr! Hörft du dein Blut nicht mehr 
ſingen? 


Nikolaus. 
Fort von hier! 


Blaubart. 

Mein Herz ſchlaͤgt nach dir. In den Wind heulte 
ich deinen Namen unter den Tannen, weißt du nicht 
mehr, und wartete auf das Echo! Und dann ſahen 
wir uns mit feuchten Augen an, als es klang. Komm 
zu mir, es iſt kein Maͤrchen, was ich da ſage, wir 
ſterben ohne einander. Komm zu mir! 


„ 


Judith. 
Nimm mich mit! Schnell, ſchnell, ohne umzu⸗ 
blicken, ich bitte dich. 


Blaubart. 
Gute Nacht, Alter! 
(Er traͤgt ſie fort.) 
(Agnes kommt aus dem Garten geſchlichen.) 


Agnes. 
Iſt ſie fort, Vater? Was haſt du? 


Nikolaus. 
Da, nimm Zunder und Schwefel, ſteck unſer Haus 
an! Du biſt ja auch mein Kind. Alles ſoll nieder: 
brennen, alles ſoll zugrunde gehen. 


Agnes. 
Aber Vater! 


Nikolaus. 

Ihr wartet ja alle auf meinen Tod! Scher' dich 
fort! Ihr wiegt alle keinen Lot Haͤckſel. Laßt mich 
aus eurer Komoͤdie los! Ich möchte lachen und muß 
weinen, wenn ich euch zappeln ſehe. — (Er geht.) 


FIRE. 


Agnes. 
Was hab' ich denn getan! Was hab ich denn 
nur getan? 


(Sie birgt weinend die Augen in ihre Haͤnde.) 
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EN? 


Auf der Terraſſe vor dem Schloſſe 
Blaubarts. 


Links liegt ein ſchwarzer Teich, in dem ſich einzelne dunkle Ulmen 

und Buchen ſpiegeln. — In der Mitte hinten zieht ſich der 

Wasgenwald uͤber die Hoͤhen in die blaue Ferne. Es iſt ein 
Spaͤtnachmittag im Sommer. 


Blaubart 
(ſitzt allein und gruͤbelt). 

Welch ein goldener Tag! Als haͤtt' ihn ein Gott 
gedichtet. Alles ſteht in Reife und glaͤnzt in ſeiner 
kurzen Endlichkeit: der Wald voll Blaͤtter und die 
Roſen voll Bluͤten. Und Faͤulnis lauert auf alles. 
(Er beugt ſich zum Teich hinunter.) Tauchſt du wieder aus 
deinem naſſen Grabe empor, Roderich? Streckſt du 
wieder deine Haͤnde nach dem Nacken meiner Weiber? 
Biſt du nicht tot zu bekommen, ſo lange ich da bin? 
Mir iſt, als ſchluͤge der Teich deine Augen auf und 
malte mich in all dieſem ab und grinſte mich aus 
wie damals und immer. 


(Judith ift aus dem Schloß getreten; fie halt ihm von hinten 
die Augen zu.) 


Judith. 
Rate, wer iſt das! — 


Blaubart. 
Ein Raͤtſel aus Fleiſch. 


Judith. 
Das dich lieb hat, Raul, und damit iſt es ge= 
raten. — Jeden Morgen, wenn die Voͤgel vor dem 


Fenſter mich aus den Traͤumen zwitſchern, ſchlag' ich 
die Augen auf wie ins Paradies und ſehe dich neben 
mir. Und all das iſt noch ſo wenig wach und wahr, 
daß ich oft meine, es muͤſſe zergehen wie ein Hauch 
auf dem Spiegel, und ich laͤge wieder daheim neben 
meiner Schweſter und blickte ins Leere wie alle 
Morgen. 
Blaubart. 
Und du biſt ganz gluͤcklich geworden? 


Judith. 

Bis zum Rand meines Herzens. — Anfangs, 
nun kann ich's dir ſagen, Raul, da fror mich vor Furcht 
bei dir, in der Nacht vor allem, da wir hier ankamen, 
und die Fledermaͤuſe ſchon ihre tollen Zirkel um das 
Schloß zogen, und der Teich davor ſchielte, als haͤtte die 


. 


Nacht ein Auge aufgeſchlagen, und niemand da war, 
als der blinde Diener mit der gruͤnen Laterne im Tor— 
weg ſtehend. 
Blaubart. 
Wie in einem Spukmaͤrchen, nicht wahr? 


Judith. 

Aber nun wie es Tag wurde uͤber alledem, und 
ich den dunklen Wasgenwald ringsum uͤber die Hoͤhen 
ziehen ſah und den Nachmittag aus den Wipfeln 
„Kuckuck“ rufen hoͤrte, da vergaß ich allen Schrecken. 
Sieh, ſelbſt der Teich wird bunt, wenn die blauen 
und weißen Wolken wie große Kuͤhe in ihm baden. 


Blaubart. 
Es ſind nur Bilder, die uͤber ihn ziehen. 


Judith. 

Was murrſt du in deinen blauen Bart! Es iſt 
ja ſo herrlich, ſo einſam ſchoͤn hier! Hoͤr' nur, ſelbſt 
die Luft ſingt und klirrt von Bienen und Weſpen! — 
Wie alles lebt und mitwebt an der Erde! 


Blaubart 
(zitternd). 
Schmieg' dich nicht an mich! Fort! Ich muß 
fort von hier. 


rt I 


Judith. 


Nein, nein! Was zitterſt du? Warum? Wohin? 


Blaubart. 
Frag nicht! Ich muß verreiſen, Judith. 


Judith. 
Grad heute? An dieſem ſchoͤnen Sommernach⸗ 
mittag! 
Blaubart. 
Du ſollſt mich nicht fragen. 


Judith. 
Ich bin ſo allein hier ohne dich. 


Blaubart. 

Mein ganzes Schloß ſteht hinter dir mit all fei= 
nen Tuͤren und Zimmern und Schaͤtzen. Wochenlang 
kannſt du die Augen dir voll daran ſehen. All meine 
Ahnen haben hier Koſtbarkeiten geſammelt. Nur an 
eine Tuͤre ſollſt du mir nicht ruͤhren. Eine einzige 
Kammer verſchließt dieſer goldene Schluͤſſel. Die darfſt 
du nicht oͤffnen, ich flehe dich an. 


Judith. A 
Wozu dies Geheimnis zwiſchen uns, Geliebter? 
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Blaubart. 
Was weiß ich von dir? Kenn’ ich deine Kinder- 
ſuͤnden, deine Maͤdchentraͤume! 


Judith. 
Die koͤnnen dich nicht verletzen. 


Blaubart. 
Sieh mir in die Augen! Erzähl’ mir alles, was 
je deine Haͤnde taten!? 


Judith. 


Nein! Was verlangft du von mir? 


Blaubart. 
Sag mir, wer du biſt! All deine Heimlichkeiten. 
will ich wiſſen. 
Judith. 


Ich habe keine mehr. 


Blaubart. 

Du weißt nichts von dir. Warte nur! Hier iſt 
der Schluͤſſel, dich zu oͤffnen. Nimm ihn! Was 
zauderſt du noch? 

| Judith. 
Dieſe Pruͤfung beleidigt mich. 


„ 


Blaubart. 
Eine Bitte, eine einzige kleine Bitte von mir be— 
eidigt dich, Judith! (Er dringt ihr den Schluͤſſel auf.) 


Iudith. 

Es iſt ſo ſeltſam: dieſer Schluͤſſel und die ver— 
botene Kammer. 

Blaubart. 

Halt ihn feſt! Geh ſeiner Neugier nicht nach. 
Halte mein Geheimnis heilig, ich bitte ja nichts ſonſt 
von deiner Liebe. 

Judith 
(weinend). 
Raul, warum tuſt du das? 


Blaubart 
(ſtehend). 

Hoͤre mich! Dieſer Schluͤſſel verſchließt unſer 
Ungluͤck. Hoͤre mich! Offne die Tuͤre nicht, du koͤnn⸗ 
teſt vor Schrecken ſterben, du muͤßteſt ſterben, Judith. 
Lebwohl, lebwohl! 

(Er ſtuͤrzt hinweg.) 


Judith. | 
Was bedeutet dies alles! Fort ift er, Schnell wie 
ein Kuß, und laͤßt mich allein zwiſchen Raͤtſeln. — 
Was fang' ich nur an bis zum Schlaf! Wenn ich 
noch beten koͤnnte: (Verſucht es.) 
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Der du uͤber mir biſt und mit mir biſt, 
Gott im Himmel, auf Erden Jeſus Chriſt — — 


Nein, nein! (Sie fängt leiſe an zu fingen). 


Nachts muß ich oft dein denken, 

So liegſt du mir im Blut. 

Ich will dir alles ſchenken, 

Mein Liebſter ſei mir gut. 

Oft muß im Schlaf ich weinen, 

Dein denk' ich fuͤr und fuͤr 

Und manchmal will mir's ſcheinen, 

Tot traͤum' ich noch von dir. 
— (umherblickend.) Hab' ich denn niemanden und nichts, 
das mich luſtig macht. — Joſua! Joſua. Bin ich 


denn ganz allein? 
(Joſua iſt gekommen.) 


Joſua. 
Hier bin ich, Herrin. 


Judith. 
Dein Herr iſt fort. Wo warſt du? 


Joſua. 
Ich fuͤtterte die Tauben, Herrin. 


Indith. 
Und vorher, was tateſt du vorher? 
Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 5 
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Joſua. 
Ich ſaͤte Senfſamen fuͤr die Voͤgel, Herrin. 


Judith. 
Und was willſt du dann tun? 


Joſua. 
Die Ziegen von der Wieſe holen. — Sie ſind 
krank, Herrin? 


Judith. 
Ich will dir bei allem helfen, Joſua. Ich fuͤrchte 
mich, hier allein zu ſein. — Wenn es einen Hund 


hier gaͤbe oder irgend etwas Lebendes außer den ſtum— 
men Tauben, die den Tag lang turteln und flat—⸗ 
tern. 


Joſua. 
Der Abend kommt ſchon aus den Waͤldern. 


Judith. 
Und du biſt immer hier allein, Sommer und 
Winter, das ganze Jahr? 
Joſua. 
Mit den Voͤgeln, Herrin, die mich lieb haben 
und mich umſchwirren, ſo zahm, als ſei ich kein Menſch. 


ö Judith. 
So werd' ich mein Herz wohl auch hier zerteilen 
muͤſſen! 


ie 


Joſua. 
Die Erde iſt ſchoͤn, Herrin, auch wenn man ſie 
nicht ſieht. Darum wird allen das Sterben ſo ſchwer. 


Judith. 
Woher weißt du das? 
Joſua. 
Ich habe fuͤnf Herrinnen hier gehoͤrt — 
Judith. 
Was haſt du? 
Joſua. 


Sie ſind nun alle tot und ſtumm, aber oft iſt 
es mir, als hoͤrte ich ſie noch abends, wenn die Voͤgel 
um mich zirpen, aus deren Stimmen heraus traurig 
zu mir ſprechen. 

Judith. 

Das iſt ja Wahnſinn, was du da ſagſt. — 
Geh! Laß mich allein! Geh fort! Du machſt mich 
nur noch trauriger und dunkler. Geh weg! 


Joſua. 
Gute Nacht, Herrin! (Er geht.) 


Judith 


(allein). 


Das kann ja nicht wahr ſein. Nein! Der Alte 
5²* 
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phantafiert, es iſt zum Lachen. Das muß ich Raul 
erzaͤhlen. — Wie mir der Schluͤſſel in der Hand 
brennt! Ich ſprach und ſprach, nur um ihn zu ver- 
geſſen. Fort mit ihm! (Sie wirft ihn weg.) Draußen 
mag er liegen und verroſten. Ich will ſchlafen gehen, 
bis es wieder Tag wird. Das laſtet auf mir wie 
ein Spuk. (Sie geht hinein, kommt aber im ſelben Augen⸗ 
blicke wieder heraus.) 

Was zieht mich nur zu dem haͤßlichen alten 
Schluͤſſel hin! — (Sich uͤberbeugend.) Da liegt er auf 
dem Raſen im letzten Licht und funkelt wie Blut. — 
Nein, ich will nicht, nein! (Aber ſchon eilt ſie herunter und 
holt ihn.) Nur anſehen will ich dich noch einmal, du 
Verfuͤhrer mit deinem krauſen Bart. Wenn ich nur 
wuͤßte, was du weißt, was hinter dir ſteckt! Sicher 
etwas Giftiges wie Schlangen und Eidechſen? Nein, 
du verlockſt mich nicht. Du ſollſt nur ſtill neben 
mir liegen und ſchlafen wie ich, hoͤrſt du, nichts, 
nichts anderes! 

(Sie geht hinein; es wird nach und nach dunkler.) 


Joſua 


(kommt, er pfeift leiſe). 

Zihuͤh! Kommt, Liebchen, kommt! Zihuͤh! Es iſt 
Futterſtunde. Wo wart ihr heute? Erzaͤhlt mir! 
Kommt! Du, mein Rotkehlchen, Bianca, wo biſt du? 
Heut war die Sonne ſchoͤn. Zihuͤh! Seid ihr es alle? 


N a 


Ging keines verloren? Fraß keines der Marder? 
Kommt alle! Es iſt Schlafenszeit. Zihuͤh! Kommt, 


kommt! 
(Er geht, von den Voͤgeln umzwitſchert, fort.) 


Judith 
(ſtuͤrzt heraus). 

Zu Hilfe! Was war das! Entſetzlich, entſetzlich, 
unſaͤglich! — ie ſchreit.) Zu Hilfe, Joſua! — Ging 
nur der Blutflecken vom Schluͤſſel ab! Ich hab' mir 
die Hand ſchon dran gluͤhend zerrieben. Verſucht es 
wieder.) Geh fort! Geh fort! Er weicht nicht, er bleibt. 
Joſua! — Wenn er kaͤme, jetzt wiederkaͤme? Mir 
deucht doch, ich hoͤre Schritte. Ich muß den Schluͤſſel 
verſtecken. (Sie tut es.) Da! Da! Irgendwohin! Und 
nun fliehen, weit, weit fort! — Hu! Da kommt er! 
Ich muß mich im Schloſſe verbergen. 

(Blaubart ſchleicht aus dem Wald hervor, an allen Gliedern 
zitternd.) 


Blaubart. 

Still! Still, Herz! Du bellſt mich noch tot! 
Hoͤr': Nichts als mein Blut, das in den Ohren rauſcht. 
Laß mich doch los, Satan! Wie ein gepeitſchtes Tier 
bin ich. — Wo unſer Schatten uͤber Nacht bleibt? 
Wie verſchluckt iſt alles. — (Er friert.) Wie kalt der 
Abend in die Straͤucher kriecht! (Sich umblickend.) Und 
immer dieſer andere um mich. Ich gehe nicht weiter; 


en 


ich trete mit jedem Schritt tiefer in Blut. (Er krallt 
ſich in den Straͤuchern feſt.) Mir iſt, als hielt ich ſo die 
Natur an ihren Haaren feſt. Du hinter uns, laß 
ſie unſchuldig ſein. Mich ekelt vor dem Blut. — 
(Langſam an das Schloß näher gehend.) Ich muß ſie pruͤ⸗ 
fen. Ich glaube mich ſonſt von neuem genarrt. (Er 
wiſcht ſich den Schaum vom Munde.) Wenn ſie treu ge— 
blieben waͤre, treuer als ihr andern alle, ihr Weiber? 


Joſua 
(eilt heran). 
Herr! Herr, ich hoͤrte meinen Namen ſchreien. 


Blaubart. 
Fort! Was tappſt du noch hier herum? Geh, 
weide deine Voͤgel, Narr! 


Joſua. 
Um Vergebung, Herr. Um eine Gnade moͤchte 
ich Sie bitten! 
Blaubart. 
Was faͤllt dir ein! Ich bleffe den Himmel an. 
Komm morgen! Mach dich fort! 


Joſua. 
Nein, Herr, heut' laß ich Sie nicht mehr. Sie 
haben mir viel Übels getan hienieden. Sie haben 


mich blenden laſſen, da ich noch ein Kind war; heute 
weiß ich warum. 


Blaubart. 


Du biſt toll. Laß mich zufrieden! Was geht 
mich dein Elend an! 


Joſua. 
Dieſe ſollen Sie nicht morden, Herr. Ich duld' 
es nicht mehr. 
Blaubart. 
Packſt du dich fort! 


Joſua. 
Erbarmung, Herr! Iſt denn kein Blut in Ihnen! 
Sehnt ſich Ihr Schloß nicht nach einem Kinde? 


Blaubart. 
Was predigſt du: Ich ſoll mein Leben in Stuͤcke 
teilen. 
Joſua. 
Nur dieſe nicht mehr, Herr, ich flehe Sie an. 


Blaubart 
(gewahrt den Schluͤſſel, holt ihn hervor und haͤlt ihn Joſua 
unter die Naſe). 


Sieh, was blinkt dort aus der Mauerritze und 
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hoͤhnt mich an! Es iſt der Schlüffel, Joſua. Da, 
riechſt du, wie er nach Blut ſtinkt. 


Joſua. 
Gnade mit ihr, Herr! 


Blaubart. 

Das war deine Liebe alſo, du Huͤndin! Um die 
du ſo ſchoͤne Worte hängen konnteſt, daß ſie glitzerte. 
Und alles zerſchmolz im Nu vor deiner Neugier wie 
Schnee im Maͤrz. Von hier bis zur Tuͤr, nicht zehn 
Spannen weit reichte deine Liebe! 


Joſua. 
Herr, geht nicht, geht nicht! 


Blaubart. 
Was! Du willſt um Weiber winſeln. Wer iſt 
vor Baſtarden ſicher? 


Joſua. 
Gnade fuͤr ſie! 


Blaubart. 

Das wagſt du noch zu bitten! Soll ich wieder 
warten, bis ich den Buhlen bei ihr finde! Fort, ſonſt 
zertrete ich dich! Sie hat mich betrogen und belogen 
ſeit dem erſten lieben Wort. Sie ſoll wimmern vor 


. 


Angſt; ihr Blut ſoll mir uͤber die Haͤnde rieſeln, ihre 
Augen zerbrechen und wechſeln. 


Joſua. 
Herr! 
Blaubart. 
Zuruͤck, du Kruͤppel, du! 
(Er ſtoͤßt ihn von ſich fort und ſtuͤrzt hinein.) 


Joſua. 
Weg! Weg von Menſchen! Alle Tiere ſind in 


ihnen. Ich will mich zu den Voͤgeln betten. 
(Er eilt fort. — Ein duͤſteres endloſes Schweigen ſtarrt her⸗ 
nieder.) 


Blaubart 
(ſtuͤrzt heraus an den Teich). 

Redet, redet, Baͤume! Was glotzt ihr ſtumm in 
den dunklen Tiegel? Sprecht! Ihr habt doch Leben 
wie ich. Was ſucht ihr es in eurem Spiegel wie 
wir? Brecht dieſes ſchreiende Schweigen! (Er klopft 
mit den Haͤnden an ſie.) Wie mir die Haͤnde feſtgefroren 
ſind an ihrem Halſe! Heut' koͤnnt' ich nicht Geige 
ſpielen. Alles ſtarrt mich aus zwei roten Augen an. 
Ich muß mir die Ohren zuhalten, ſo wild klingt mir 
ihr Wimmern wieder. (Er hebt langſam die ſteifen Haͤnde 
und tut es.) Sieh, dort kommſt du endlich, Mond, und 
gießt dein friedliches Licht wie Milch uͤber die muͤde 


eren 


Flur. Mein Gaumen ſchmerzt mich und mein Hals 

iſt hart und ledern geworden. Mich duͤrſtet! Waſſer! 

Mich duͤrſtet! 

(Er beugt ſich zu dem Teiche nieder und trinkt im Mondſchein, 
ſchluͤrfend wie ein Tier.) 


Vorhang. 


Vierter Aufzug. 7 
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Im Park vor der Erbbegräbnisftätte des 
Grafen Nikolaus. 


(Rechts ſchließt eine hohe Mauer den Park von dem Freien ab- 

Das Grab fuͤr Judith iſt aufgeworfen. — Meiſter Valentin, der 

Totengraͤber, iſt noch darum beſchaͤftigt; Paſtor Langenberg ſteht 

in Amtstracht bei ihm. — Es iſt ein dunkler Nachmittag im 
Spaͤtſommer vor einem Regen.) 


Pfarrer Langenberg. 


Alſo, Sie wollen heute Ihr Toͤchterchen taufen 
laſſen, Meiſter Valentin? 


Valentin. 
Jawohl, Herr Pfarrer Langenberg, mit Gottes 


Hilfe! 


Pfarrer Langenberg. 

Ja, ja, vom Begraͤbnis zur Taufe, ſo geht es 
auf Erden: Ein ewiges Kommen und Gehen ohne 
Anfang und Ende, und wie Geſpenſter ziehen die 
Toten an einem vorbei. 


„ 


Valentin 
(ſpuckt in die Hände und hantiert weiterſummend). 
Nun faͤngt das zweite Leben an, 
Da zeigt ſich, wer hier wohlgetan. — 

Das arme junge Fraͤulein, es iſt doch zu ſchade 
um ſie. Kaum zwanzig und ſchon heruͤber nach 
Jeruſalem! 

Pfarrer Langenberg. 

Selig find die Toten, aber die Überlebenden, 
Meiſter Valentin! Der arme Vater vor allem. Ich 
bin wohl ſein beſter Freund geworden, ſeit er hier 
wohnt. Er hat mich auch gebeten, an ihrem Grabe 
zu ſprechen, wiewohl mein Amtsbruder in Chriſto 
den Dienſt in dieſer Woche hat. 


Valentin. 
Der Herr Pfarrer Langenberg ſpricht aber auch 
beſſer und mehr zu Herzen gehender! 


Pfarrer Langenberg. 

Wie man's nimmt, Meiſter Valentin! Mein 
Amtsbruder in Chriſto iſt vielleicht ein wenig ver— 
ſtiegen, zu unverſtaͤndlich. Ja, wirklich, manchmal 
ſpricht er baren Unſinn. 


Valentin. 
Ganz wahrhaftig. Ich verſteh' ihn nie. 
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Pfarrer Langenberg. 
Aber das iſt die Jugend, die ſich mauſern muß, 
bis ſie die richtigen Federn bekommt. 


Valentin. 

Wenn der Herr Pfarrer Langenberg ſpricht, dann 
hoͤrt man die Engel Klarinette blaſen. Es wird einem 
immer ſo ſanft, ſo — — — Gott verdamm mich! 
Nun hab' ich den Strick fuͤr den Sarg vergeſſen. 
Das kommt davon, wenn ſie nicht auf dem Kirchhof 
begraben laſſen, die Schweine, die — — 


Pfarrer Langenberg. 
Gehen Sie! Holen Sie ihn ſchnell! Es iſt ja 
noch Zeit bis dahin. 


Valentin. 

Ja! Das iſt wahr. Herr Pfarrer ſind ein grund— 
guͤtiger Mann und ſo ſanftmuͤtig. Wie ein Sonntag 
iſt es immer um Sie herum. — Wuͤrden Sie mir 
wohl eine Kleinigkeit vorſtrecken, es iſt wegen des 
Taͤuflings, Herr Pfarrer — — 


Pfarrer Langenberg. 
Recht gerne, Meiſter Valentin! Hier haben Sie 
einen Taler. Aber ſagen Sie es keinem. Man 
wuͤrde meine Gemuͤtigkeit ausnuͤtzen. 
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Valentin. 

Ich ſage keinem, woher ich ihn bezahle. Das 
iſt ein Sakrament. Ich bin nicht umſonſt Toten⸗ 
graͤber und geh' mit ſtummen Menſchen um. Ich 
kann ſchweigen wie 'n Scheintoter, Herr Pfarrer. — 
Nein! Wie mich das freut, daß Sie dem andern hier 
am Grabe noch den Braten abſchnappen. 


Pfarrer Langenberg. 
Ja, nun geh'n Sie nur, Meiſter Valentin! 


Valentin. 
Ich muß ja den Strick holen, verdammt! — 
Dank auch noch ſchoͤn, Herr Pfarrer Langenberg! 
(Er geht.) 
Pfarrer Langenberg 
(allein). 

Daß ich auch immer wieder auf das Geſchmeichel 
dieſes Lumpen hereinfallen muß! (Er geht unruhig 
wartend hin und her.) Sonderbar, daß niemand die Leiche 
zu ſehen bekommen hat! — Ach, Herr Jeſus! Nun 
faͤngt es noch an zu regnen. Ich haͤtte mir doch ein 
dickeres Hemd anziehen ſollen. (Er raͤuſpert ſich wiederholt.) 
(Der Trauerzug kommt. Diener tragen den Sarg. Ihm 
folgen ein Pfarrer, Nikolaus, Werner, Anton und 

Agnes und zum Schluß Blaubart.) 
(Der Sarg wird abgeſetzt. Der begleitende Pfarrer geht. Pfar⸗ 
rer Langenberg tritt vor.) 


. 


Pfarrer Langenberg. 

Geliebte im Herrn! Ein Menſch iſt von uns 
fortgegangen, ein Menſch, den wir alle, die wir hier 
ſtehen, lieb hatten, ein jeder nach ſeiner Weiſe. Und 
es iſt uns, wenn wir an einem lieben Grabe ſtehen, 
zumute, als muͤßten wir noch einmal dem Toten 
in die Erde hineinrufen, was er uns war, da er noch 
am Lichte lebte mit uns. Das Leben macht oft die 
Liebe ſtumm, und Menſchen bluͤhen und welken mit— 
einander, ohne zu wiſſen, ohne ſich mehr zu ſagen, 
was ſie einander ſind, bis auf einmal der unabwend— 
bare Tod alle erfrorene Liebe wieder warm und 
wach macht. Dann quellen die Traͤnen empor wie 
dunkle Blumen uͤber Nacht, und wir merken erſt, 
wie tief doch die Liebe zu der Toten in uns wurzelte. 
Auch du haſt es nicht gewußt, armer ungluͤcklicher 
Vater, wie viele Faͤden noch dein Herz mit dem ihren 
umſponnen, bis der Tod ſie alle durchſchnitt. Nun 
blickt aus deinem Schmerz deine Liebe mit leeren 
Augen dich an. 8 


Nikolaus 
(ſinkt an dem Sarge nieder und weint wie ein Kind). 


Pfarrer Langenberg 
(fortfahrend). 
Und auch ihr wußtet es nicht, trauernde Ge— 
Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 6 
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ſchwiſter der Seligen, wie ſehr ihr eure Seelen mit 
ihrer in einander geſpielt und getraͤumt und gehofft 
und gelebt hattet, bis ſie fortgerufen wurde vom 
bunten Webſtuhl der Zeit, wo ſie neben euch ſaß! 
Zu Blaubart gewendet.) Aber du wußteſt es — — — 


Blaubart. 

Macht ein Ende! Ich laſſe kein Ruͤhrſtuͤck aus 
mir machen. Das ertrag' ich nicht laͤnger. Die 
Komoͤdie wird ranzig. 

Nikolaus 
(aufſpringend). 
Was ſoll das, du Laͤſterhund? 


Pfarrer Langenberg. 
Frieden, um Jeſu Willen! Keinen Streit an. 
einem Grabe, ich beſchwoͤre Sie — — — 


Blaubart 
(zu Valentin, der inzwiſchen wiedergekommen iſt). 


Faß an, Kerl! Wir wollen den Sarg in die Erde 
betten. (Es geſchieht.) Friede den Toten! Man folk 
keinen Sirup aus ihnen machen. 


Nikolaus. 
Das iſt unerhoͤrt. 


. 


Pfarrer Langenberg. 

Beruhigen Sie ſich, beſter Freund, hier vor der 
Toten, ich flehe Sie an! (An die Gruft tretend.) — Gott 
gebe dir Frieden, toter Menſch! Deine Form zerbricht, 
aber deine Seele wird neu erbluͤhen gleich der Roſe 
von Jericho, die nie verdorren kann, und am juͤngſten 
Tage werden wir alle vor Gott zuſammen ſein. Amen! 
Zu Nikolaus.) — Kommen Sie mit mir, lieber 
Freund! Wir wollen uns ein wenig in meinen Bie— 
nengarten ſetzen und den Immen zuſehen. Sie muͤſ— 
ſen wirklich Ruhe haben. 


Werner. 
Geh nur, Vater! — Ich werde Rechenſchaft fuͤr 
dich fordern. 


Nikolaus. 
Das tu, mein Sohn! — Du biſt meine ein— 
zige Hoffnung geblieben. 
(Er geht, auf den Pfarrer geſtuͤtzt, von dannen.) 


Werner. 
Ich erwarte dich in meiner Kammer, Raul. 


Blaubart. 
Was gibt's? Soll ich Eide leiſten, daß ich ein 
ehrlicher Kerl bin und ihr alle Narren? 
6* 


Werner. 
Schweig hier! Ich erwarte dich. — Komm mit, 
Anton! (Sie gehen.) 


Blaubart 
(zu Valentin, der das Grab zuſchuͤtten will). 


Fort, Kerl, mit deinem Geſchaufel! So ſchnell 
brauchſt du dies Geheimnis nicht zu ſchließen. 


Valentin. 

Meinetwegen. Die friert nicht mehr, wenn die 
Erde ſie nicht deckt. — Da kann ich den Strick noch 
hier laſſen. (Er wirft den Strick auf den Erdhaufen und 
macht ſich fort.) 


Agnes 
(iſt indeſſen zum Grab gegangen; ſie ſinkt ſchluchzend nieder und 
wirft einen ganzen Strauß ſchwerer roter Roſen langſam auf den 
Sarg hinab). 


Blaubart. 
Halt ein! Blumen den Bluͤhenden! 


Agnes 
(zitternd aufſpringend). 
Biſt du es, Raul! Wie du mich erſchreckt haſt! 
— Ich glaubte, ihr alle waͤrt laͤngſt fortgegangen. 


u. - 
r 
— 


. 
Blaubart 

(lachend). 
Aber du dachteſt an mich? 


Agnes. 
Nein, nein, nein! 


Blaubart. 
Gib mir die letzte Roſe zum Gedaͤchtnis, Agnes! 
— Oder nein! Steck ſie in dein Haar! Das gibt 
ein Bild. 
Agnes. 
Nein, nicht, Raul! Am heutigen Tage. 


Blaubart. 
Wo alles weint wie auf Kommando. 


Agnes. 

Ich hab' ſie ſo lieb gehabt, ſie hat ſo viel Gutes 
an mir getan, wie eine Mutter iſt ſie mir geweſen. 
Das ſeh' ich alles erſt jetzt. Und wie ſie erzaͤhlen 
konnte! Ganz ſchwarz wurden ihr die Augen dabei; 
ich ſeh' ſie noch ſo deutlich vor mir, mit dem dunklen 
Haar über der Stirn — — Sie muß von neuem weinen.) 


Blaubart. 
Deine Locken ſind golden geſponnen. 
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Agnes. 
Glaubſt du, daß wir ſie jemals wiederſehen 
werden? 
Blaubart. 
Ich weiß nichts. Ich will nichts wiſſen. 


Agnes. 
So glaubſt du gar nichts, was der Pfarrer ſagt? 


Blaubart. 

Doch! Daß wir durch Fieber oder Waſſerſucht 
oder ſonſt etwas Haͤßliches zum Herrgott eingehen. — 
Sieh, der Himmel wird wieder blau. Was ſollen 
wir einen Sinn in all dies hineindeuten, an den wir 
heute glauben koͤnnen und morgen nicht. Die Natur 
iſt nur unſer ewiges Echo. Komm! Wir reiten ein 
Weilchen durch den glaͤnzenden Wald und ſchuͤtteln 
die Traͤnen von Auge und Blatt. 


Agnes. 
Das darf man doch heute nicht, Raul. 


Blaubart. 
Vor weſſen Rute haſt du Angſt? 


Agnes. 
Es wuͤrde den Vater kraͤnken. — Warum grad' 
heute auch? | 


e 


Blaubart. 
Morgen muß ich fort. Dann bin ich wieder 
allein daheim und ſitze rittlings auf einem roten Roß 
und raſe umher. 


Agnes. 
Ein Stuͤndchen, nicht laͤnger, verſprich es mir! 


Blaubart. 
Bei deiner Schoͤnheit, die mir heilig iſt. — 
Komm! Sei nicht ſo ſcheu vor mir. 


Agnes. 

Nein, Raul, ich darf doch nicht. Es kann nicht 
ſein. 

Blaubart. 

Alle Tropfen werden dein Bild aufſaugen und 
wiederſtrahlen. Nur eine Stunde, komm! Bis die 
Sonne eine Spanne geſunken iſt, ſo weit wie deine 
kleine Hand. 


Agnes. 
Aber niemand darf uns ſehen, hoͤrſt du! Geh, 
ich hoͤre jemanden kommen, Raul. Geh! 


Blaubart. 
Wo find' ich dich wieder? 


— 88 — 


Agnes. 
Ich kann nicht kommen, Raul. 


Blaubart. 
Ich muß doch Abſchied von dir nehmen. 


Agnes. 
Warte am Torweg, bis ich komme, wenn ich 
komme. 
Blaubart. 
Bis zum Schnee warte ich auf dich. 


Agnes. 
Geh, geh ſchnell, Raul! 
(Er geht. Agnes ſinkt am Grabe hin, in die Erde greifend.) 


Agnes. 
Schweſter, Schweſter, verzeih mir, was ich tue! 
— Wir ſind alle ſchlecht, ſo lange wir leben und aus 
Erde ſind. 
(Anton kommt; wie ſie ihn ſieht, laͤuft ſie ſchnell weg.) 


Anton. | | 
War das nicht Agnes? — Sie haben alle etwas 
wider mich, weil ich ein Saͤufer bin. — Was fuͤr 
eine jaͤmmerlich arme Kreatur bin ich! Ich muß mir 
langſam ſelber zum Tode leuchten. Schon als Kind 


. 


fraß der Satan an mir, wenn ich heimlich am Keller 
leckte, und ſo ging's weiter, vorne geſoffen und hinten 
geſeufzt. Nun ſitz' ich hier vor dem Leben, wie auf 
der Schulbank vor dem Exempel und kann nicht da— 
mit fertig werden. Gott, o Gott, wie elend kann der 
Menſch werden! Geld iſt die einzige Tatſache auf der 
Welt, alles andere ſind Worte. Ich habe Schulden 
wie 'n Koͤnig. Wie wuͤrde mich der Alte anſpucken! 
Ich abſolviere mich. Eine Sekunde Courage, und alles 
iſt abgetraͤumt. Heute abend waͤr' ich ſonſt wieder 
voll wie ein Maſſengrab und aͤffte dem Herrgott 
Menſchen nach, und morgen lief ich hier wieder herum 
und hielt meinem Leichnam Predigten und daͤmliche 
Reden wie heute. Da liegt ſchon ein Strick, fo kann 
die Reiſe ins Blaue beginnen. Ich will mir einen 
ſchoͤnen Baum ausſuchen, an dem ich die unreife 
Frucht aufhaͤnge. Gute Nacht! In einer Stunde bin 
ich tot wie Latein. — Es war doch ein gepolſtertes 
Leben, in dem ich ſtak. Ach! Wer wird nun meine 
armen Doggen fuͤttern? 
(Er hat den Strick genommen und geht.) 
(Ratte und Hinz ſchauen uͤber die Mauer rechts.) 


Ratte. 
Komm, Hinz! Mach ſchnell! Es iſt keine Wanze 
da. Zieh die Leiter hoch! | 
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Hinz. 
Das ift ein muͤhſames Geſchaͤft heute. 


Ratte. 
Unſinn! Bohnenleicht! Da! Ich halte die Leiter 
feſt. Nun laß dich hinunter in den Salat. 


Hinz. 
Ich ſoll auch immer die Nuͤſſe aufknacken. 


Ratte. 

Red' doch keinen Leim! Wir haben's doch aus— 
gewuͤrfelt. Mach nur! Hier haſt du die Meißeln! — 
Billiger geht's doch nicht; das Grab ſteht noch auf. 
Nur hineinſpaziert in die Kommode! 


Hinz. 
Es iſt doch eine Suͤnd' und Schande, einer Toten 
noch die kalten Taſchen zu viſitieren. 


Ratte. | 
He! Du willſt wohl wieder maulen, alter Faul— 
pelz! Ich ſoll dir die Arbeit vortun, und du willſt 
mir das Freſſen vortun. Da mußt du dir einen Gott⸗ 
gefaͤlligeren ſuchen! 
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Hinz. 
Jeſus von Lazareth, was war ich fuͤr eine harm— 
loſe Haut, eh' ich dir in den Rachen lief. 


Ratte. 
Du biſt wohl beſoffen, Kerl! 


Hinz. 

Erſt biederer Sakriſtan, der ſich die Zaͤhne mit 
Weihwaſſer ſpuͤlte, und nun ein Leichendieb! Herr— 
gott, wie komm' ich eigentlich dazu, ſolche Romane 
zu erleben! Mir wird ganz ſchauerlich dabei. 


Ratte. 
Ich ſoll dich wohl noch die Mauer hinunter— 
werfen, du Kirchenlicht! Mach, daß du Beine kriegſt! 


Hinz. 
Ich darf mir wohl noch ein paar Gedanken 
machen uͤber mein Metier. Ich werd' mir armem 
elendem Luder doch wohl zuſeh'n duͤrfen. 


Ratte. 
Willſt du hier auf ein Paar Saͤbelbeine warten, 
du Schlappſack du? 


„ 


Hinz. 
Laß mich doch ein Stuͤckchen verſchnaufen, Ratte! 
Du hetzt mir ja die Seele aus den Gedaͤrmen. 


Ratte. 
Wir koͤnnen doch hier keine Kirche halten. Scher' 
dich hinunter! Ich zaͤhle bis drei. Dann mach' ich 
dir Flügel, Buͤrſchchen! Eins — — 


Hinz. 
Vier! Ich gehe ja ſchon, du Gifthahn. 


Ratte. 


Da! Nimm noch ein Kuͤßchen mit auf den u 
(Er gibt ihm zu trinfen.) 


Hinz 
(ſchluͤckernd). 

Heil'ger Ambroſius! Wenn wir das Zeug nicht 
haͤtten, dann kaͤm' ich nicht mehr retour aus dem 
Grabe. 

Ratte. 

Schnell jetzt! Hinunter! Und vergiß mir die Ohr⸗ 

ringe nicht. 


Hinz. | 
Jeſus von Lazareth, ich hab' 'ne Angſt im Leibe! 
(Er iſt die Leiter hinuntergeſtiegen.) 
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Ratte. 
Mutig! Feſte vorwärts! — Wie das Aas vor 
Angſt um das Grab herumtaͤppert! — Heh! Pſt? 


Hinz. 
Um Gottes willen! Was gibt's? (Iſt nach vorne zu 
ihm geſtuͤrzt.) 
Ratte 
(von der Mauer aus). 


Mich hat eben ein Floh gebiſſen. 


Hinz. 
Mach' keine Spaͤße, das ſag' ich dir. Ich ſchwitze 
hier Eis vor Angſt. 


Ratte. 

Mach ſchnell! Du laͤßt mich hier oben abſtehen 
wie Bier im Winter. — Spring doch hinunter auf 
die Lade! 

Hinz. 


Gott ſegne mich! (Er tut es.) 


Ratte. 
Endlich! Nun los! — Aber klopf' nicht zu laut! 
Leiſe, hoͤrſt du nicht! Moͤglichſt ſchmerzlos, verſtanden! 
— Da! Nun hoͤrt der Hammer auf; nun klappt er 
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den Deckel hoch. — Zieh ihr zuerſt die Ringe aus, 
Alter! — Was iſt das? Da ſchlaͤgt die Kiſte wieder 
zu. — Donnerkeil! Der Kerl hat den Verſtand verloren. 


Hinz 
(iſt an allen Gliedern zitternd aus dem Grabe heraufgeklettert 
und ſtolpert nun wie raſend die Leiter empor, ein Kreuz uͤber 
das andere ſchlagend). 


Barmherzigkeit! Grundguͤtiger Gott! 


Ratte. 
Was gibt's denn: Haſt du ein Geſpenſt 1 2 
Du ſchnatterſt ja, daß dir der Kopf wackelt. 


Hinz. 

Menſch, denk' dir — — 
Ratte. 

Ich ſoll mir wohl deine Haͤnde voll denken? 
Hinz. 


Denk' dir 'was Graͤßliches, Bruder: Es war einer 
vor uns da, der Schaͤdel iſt vom Rumpf getrennt. 


Ratte. 
Donnerwetter! 


Hinz. 
Zieh mir die Leiter hoch! Ich hab' für keinen 
Pfennig Kraft mehr in den Knochen. 
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Ratte. 
Verdammt! Ich hab' auch immer Ungluͤck mit 
dir. Der Koͤder ſchien mir ſo ſicher. 
Hinz. 
Ich halt's hier nicht mehr aus. Ich will wieder- 
ein ehrlicher Mann werden. 


Ratte. 
Das wollt' ich auch ſchon laͤngſt, aber mir 
glaubt's immer keiner. 


Hinz. 
Wenn ich Geld haͤtte, dann ließ ich eine Kirche 
bauen und waͤr' ein rechtſchaffener Menſch. 


Ratte. 

Gott geb's! Es iſt nicht mehr profitlich, bei dir- 
Schmiere zu ſtehen. — Du, hinten kommt etwas! — 
Hopp! Wer zuerſt unten iſt. 

(Er ſpringt von der Mauer hinunter; Hinz klettert die Leiter 
hinab. Sie verſchwinden.) 
(Nikolaus und Werner kommen zuſammen.) 


Werner. 
Er iſt fortgeritten mit Agnes, Vater. 


Nikolaus 
(ſuchend). 
Auch hier nicht? 


. 


Werner. 
Komm! Wir reiten ihnen nach. Der Pfoͤrtner 
ſah, wie ſie in den Wald geſprengt ſind. 


Nikolaus. 
Muß ich noch weiter den Narr'n meiner Kinder 


ſpielen! 
Werner. 


Beſchaͤm' mich nicht, Vater! 


Nikolaus. 
Habt ihr mir bald meinen weißen Bart genug 


zerzupft? 
Werner. 


Ich hab' dir ſo vieles abzubitten, wenn nur 
mein Leben noch dafuͤr ausreicht. — Wir haben uns 
bisher nur fremd und feind geſchwiegen. 


Nikolaus. 
Das haben wir. Keiner verſteht mehr den andern. 


Werner. 
Sitz' nicht mehr uͤber mich zu Gericht! — Ich 
habe erſt jetzt Augen fuͤr mich ſelbſt bekommen. 


Nikolaus. 
Mir iſt, als ſeiſt du endlich ein Mann geworden. 
(Er ſchuͤttelt ihm langſam die Hand): Komm! Zu Pferde! 
Wir wollen ſie einfangen. 


Werner. 
Ja! Schnell! 
(Sie gehen fort.) 
(Meiſter Valentin kommt von der andern Seite her gelaufen.) 


Valentin 
(ihnen nachrufend). 


Heda, Herr Graf! Junker Werner! Hoͤrt nur! 
Ein Ungluͤck iſt geſchehen. Ein grausliches Ungluͤck. 
Der Junker Anton haͤngt am Apfelbaum; mit mei— 
nem Strick hat er ſich aufgehangen. (Sie hoͤren ihn 
nicht mehr.) Hallo? Die Kerle hoͤren mich nicht mehr. 
Am Ende wollen ſie mich gar nicht hoͤren. Nun 
kommt das Gut ganz an den andern Laffen! — 
Heda! Ihr Spitzbuben, meinen Strick! Hoͤrt ihr nicht! 
Heda? — Was geht mich das tote Luder an! Ich 
will meinen Strick erſetzt haben. 

(Er laͤuft ihnen ſchreiend nach). 


Vorhang. 
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Ein praͤchtiges Prunkzimmer im Schloſſe 
Blaubarts. 

Dunkle geſchnitzte Truhen ſtehen umher. Ahnenbilder haͤngen 

an den Waͤnden. Rechts und links fuͤhren Tuͤren ins Schloß, 


hinten geht eine Tuͤre auf den Soͤller hinaus. Es iſt tiefe Nacht 
draußen. 


Joſua kauert am Ofen links und bläft in die Flammen. 


Joſua. 

Feuer, gluͤh! Weißt du, was ich weiß? Ich ver— 
brenne wie du. Feuer, gluͤh! Ich ertrag' es nicht 
laͤnger. Ich muß es hinausſchreien irgend wohin, wo 
die Nacht Menſchenohren hat. Ich werde wahnſinnig 
uͤber dem Geheimnis. — Horch! Dort kommen ſie 
herauf. Sie weint ſchon nicht mehr und ſchluchzte 
doch Bitterſalz, als ſie ankamen und mich vom Stroh 
aufpochten. Sie ſoll nicht ſterben. Ich raͤche mich, 
Herr! Ich will nicht noch taub werden von all den 
Stimmen, die in mir ſprechen. Huuͤh! Feuer gluͤh! 
Ich will mit dem Scheit brennend Holz in den Wald 
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gehen, und es ſchwenken und ſchreien, bis mich einer 
hoͤrt, und der Wald ſoll mit wahnſinnig werden. 
(Er eilt mit dem Scheit Holz fort.) 

(Agnes und Blaubart kommen.) 


Blaubart. 
Du ſollſt nicht mehr frieren, Agnes! (Er geht an 
eine Truhe.) Hier ſind Pelze von allen Tieren, dich zu 
umhuͤllen. 


Agnes. 
Wie wird das enden, Raul? 


Blaubart. 
Fuͤrchte dich nicht! Du ſollſt dich nicht fuͤrchten, 
wenn ich bei dir bin. 


Agnes. 
Ich kann nicht anders. — Was werden ſie zu 
mir ſagen, Raul? 


Blaubart. 
O du ſuͤßer Kindskopf! Was tut's? Erfindeſt du 
nicht drei Entſchuldigungen, eh' ein andrer das Ohr 
auftut? — Wir haben uns verritten. 


Agnes. 
Und morgen bringſt du mich wieder heim? 


N a 


Blaubart. 
Sa! Komm, lach, bis dir die Seele wieder blüht. 
— Hier ſitze ich Nacht für Nacht unter den Ahnen: 
bildern, aus denen mir erlofchene Jahrhunderte mit 
Menſchenaugen zuſehen, und lauſche, wie die Welt 
ſchweigt, und mein Herz pocht und gruͤble mich ans 


Daſein feſt. 
Agnes. 


Den Pelz hier trugſt du, wie ich zum erſten 
Mal dich ſah. Ich hatte mich in ein Gebuͤſch ver— 
ſteckt, als ihr kamt. Keiner ſah mich. Und ich ver— 
wunderte mich, wie du mitten im Sommer das Vließ 
um dich trugſt, als ob dir kalt ſei. 


Blaubart. 

Laß mich neben dir ſitzen, hier am Feuer, komm! 

(Sie ſetzen ſich auf die Bank am Feuer.) — So ſtill wird 
mir, als wiegte man mein Herz. 


Agnes. 
Lach' mich aus! Ich hatte immer Angſt als 
Kind vor dir und dem blauen Bart und den gelben 


Augen. 
Blaubart. 


Die deinen ſind blau? 


Agnes. 
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Blaubart. 
Du muͤßteſt blind ſein, Agnes. 


Agnes. 
Warum? 4 
Blaubart. 

Man wuͤrde dann immer von deinen Augen 
träumen, — Wenn ich hineinſehe in den kornblumen—⸗ 
blauen Himmel iſt mir, als ſchwiege alles in mir, ſo 
hell wird mir und friedlich und — — Er kuͤßt ſie.) 


Agnes. 
Nicht doch! Nein, nein, Raul! 


Blaubart. 
Ich will dich wach kuͤſſen, du ſchlaͤfſt wie Dorn— 
röschen unter Blumen und Traͤumen. 


Agnes. 
Was tu ich da? Laß mich los! Es iſt Suͤnde. 


Blaubart. 
Wach auf! Die Voͤgel ſingen in dir. 


Agnes. 
Das kann nicht gut werden. Laß mich! Du 
quaͤlſt mich, Raul! (Sie macht ſich von ihm los.) 
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Blaubart. 
Verloͤſchſt du in meinen Haͤnden, Agnes? Und 
kannſt vielleicht nur in ihnen gluͤhen, ſonſt bliebſt du 
kalt und blind und ſtuͤrbeſt, ohne zu wiſſen warum. 


Agnes. 
Quaͤl' mich nicht! Ich weiß nicht mehr, was ich 
tue. 
Blaubart. 
Du liebſt mich, du mußt mich lieben. 


Agnes 


(leiſe ſeinen Kuß wiedergebend). 
Ach! Hinter deinen Kuͤſſen brennt das Paradies. 


Blaubart. 
Du Gute! Du Liebe! 


Agnes. 
Was fang' ich nur an? Was hab' ich — — 
(Sie weint.) 
Blaubart. 
Ich ſchuͤtze dich, Kind! Sei ſtill! 


Agnes 
(zwiſchen Traͤnen). 
Weißt du, nun hab' ich nur dich, nur, nur, nur 
dich mehr auf der ganzen Welt. 
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Blaubart. 
Und davor bangt dir doch nicht! — Pploͤtzlich.) 
Wie du ihr aͤhnlich ſiehſt, jetzt, wo du gluͤhſt! 


Agnes. 
Sprich nicht davon, Raul! Wie kannſt du das 
nur? 
Blaubart. 
Als hielt' ich einen Traum auf meinen Knieen: 
der zitternde Mund und die Augen, die dunkler wur— 
den beim Kuͤſſen wie ihre. Es iſt graͤßlich. 


Agnes. 

Was haſt du? Laß mich los, laß mich los, 
Raul! 

Blaubart. 

Schrei' meinen Namen, daß ich hoͤre, daß ich 
noch lebe. Wie ein Teufelsſpuk duͤnkt mich alles. — 
Bianka! Maria! Tanz' ich wieder in eurem Geſpenſter⸗ 
reigen! 

Agnes. 

Was iſt dir? 

Blaubart. | 

Zwiſchen Menſchen und Nätfel bin ich geftellt 
und traͤume mit offenen Augen wie ein gehetzter Haſe. 
Es iſt alles wahr, was lebt und wach iſt. 


— 107 — 


Agnes. 
Kuͤß mich nicht mehr! 


Blaubart. 
Du darfſt nicht vor mir erſchrecken, Agnes! — 
Wer viel allein iſt, der macht ſich zu ſeinem Papagei 
und plappert ſich allerlei nach und vor. 


Agnes. 
Mir iſt ſchwindlig. 


Blaubart 
(ſtoͤßt die Türe zum Soͤller auf). 

Sieh! Nun gruͤßt uns der Himmel mit tauſend 
Augen. Wie die Baͤume rauſchen; ſo geht der Atem der 
Nacht. — Sieh, wie der ſchwarze kleine Teich all die 
unzaͤhligen Sterne widerglitzert, ein Bettler mit Edel— 
ſteinen. So reich und ſo arm ſind wir auch. 


Agnes 
(ſieht ſchweigend hinaus). 


Blaubart. 

Komm! Bald kraͤht der Hahn alles wieder wach 
und bunt. — Wir wollen uns Fluͤgel antrinken. Nur 
berauſcht kann man den Tag uͤber die Erde grauen 
ſehen. (Er ruft.) Joſua! Bring Wein! 
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Agnes 
Was ſchimmert dort fuͤr ein rötlicher Schein über 
dem Walde? 
Blaubart. 
Vielleicht ein fernes Wetterleuchten. (Er ruft zornig.) 
Joſua! Schnecke, wo klebſt du feſt? 


Agnes. 
Nein, nein, es brennt. Siehſt du, nun flackern 
die Flammen auf. 
Blaubart. 
Was bedeutet das? (Er ſchreit.) Joſua! — Wenn 
der Hund mich verraten haͤtte? 


Agnes. 
Wie der Wind in den Flammen wuͤhlt und raſt! 
Nun brennt der Himmel mit. Grad' auf uns zu 
ſtuͤrmt das Feuer. 


Blaubart. 
Die Kanaille! — Warum ſchlug ich ihm nicht 
noch die Haͤnde ab! 


Agnes. 
Laß uns fliehen! Schnell! Fort von hier! 


Blaubart. 
Wohin? 
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Agnes. 
Zu den Meinen, komm! 


Blaubart. 
Nein, nie, nie mehr! Keiner von uns zweien! 
Ich bin ein Moͤrder, Agnes, ein elender Moͤrder, der 
von hier nur unter ſeinen Galgen laͤuft. 


Agnes. 
Um Himmels willen, nein! 


Blaubart. 
Ich hatte ſechs Weiber: Ich habe ſie alle erwuͤrgt 
und verſtuͤmmelt. 


Agnes. 
Gott, mein Gott! 


Blaubart. 
Die erſte hatte mich betrogen, und wie ich die 
andern pruͤfte, da taͤuſchten ſie mich alle. Eine mußte 
ſterben, die andern wollten ſterben. 


Agnes. 
Du biſt wahnſinnig. 


Blaubart. 
Hab' Erbarmen mit mir! Wie ein Leichnam, 
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der verweſt iſt, wieder herauftaucht, fo kamen die Ge: 
danken an ſie immer in mir empor und ſtierten mich 
an. Und ſtets mußt' ich ſie nieder- und tieferducken, 
daß keiner ſie ſah. Hab' Erbarmen mit mir! 


Agnes. 
Laß mich los, Unmenſch du! 


Blaubart. | 
Du kannſt mich frei Sprechen, laß mir deine 
Hand, Agnes! Ich hab' dich geſucht wie eine Schale, 
die ſchwer genug war, all meine duͤſtere Laſt zu 
tragen. Du ſollteſt den Frieden uͤber mein Herz 
bringen, du ſollteſt mich ſchwach ſehen wie ein Kind, 
du allein! 


Agnes. 
Und ſo iſt meine Schweſter abe 


Blaubart. 

Wie viele Moͤrder ſitzen in der Ehe, ohne Blut 
an den Haͤnden zu haben. — Bleib bei mir, Agnes! 
Du kannſt mich erretten. Ich miſche mir ſelbſt mein 
Gift; nimm es mir fort! Auf dich hab' ich gewar⸗ 
tet, Millionen Naͤchte lang, auf eine, deren Liebe 
ſtaͤrker ſei als ich. Sieh mich an, ich bitte, bitte, 
bitte. 
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Agnes. 
Los! Laß mich los! Wer rettet mich! (Sie eilt 


zum Soͤller hinaus und wirft die Tuͤre hinter ſich zu und ſtemmt 
ſich gegen fie. Draußen ſchreit fie:) Hilfe! Zur Hilfe! 


Blaubart. 

Schrei nicht, hoͤrſt du! Hab' Mitleid mit mir, 
hör’ mich, Agnes, ein letztes Mal! Du kannſt mich 
retten vor dem Tod und dem Irrſinn. Deine kleine 
weiche Hand kann alles Getier von mir ſcheuchen. 
Hoͤr' doch, ſprech' ich nicht ſchoͤn? Mach' die Tuͤre 
auf zwiſchen dir und mir. Ich werde geneſen und 
ſelig werden an deinen Bruͤſten. Hoͤr' mich doch an, 
Agnes! 

Agnes 
(draußen). 
Hilfe! Vater! Hilfe! 


Blaubart. 

Du ſollſt mich hören. Laß die Klinke los! Sch 
reiße dir die Fingerchen aus den Händen und die 
Seele aus der Huͤlſe. O du biſt ſchoͤn, warte Voͤgel— 
chen! Du willſt mich verhoͤhnen, du läßt mich win 
ſeln und deklamieren und lügen, und lachſt dir die 
Augen klein. 
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Agnes 
(draußen). 

Helft mir! 

Blaubart. 

Laß los! Ich riſſe Himmel und Hoͤlle ausein— 
ander. Du ſollſt mir buͤßen, du Schelmin! Ich will 
dir den Nacken zerbeißen. Mach auf! (Er reißt die Türe 
auf. Man ſieht Agnes uͤber den Soͤller jagen und ſich hinunter⸗ 


ſtuͤrzen.) 
Blaubart. 


(Auf dem Soͤller. Schreiend.) Halt! Halt! Halt ein, Schat⸗ 
ten! — Zu ſpaͤt! Verwuͤnſcht! — So hetzt ihre Seele den 
andern nach in die Nacht. (Er tritt in das Zimmer zuruck.) 
Weiter, weiter! Was fuͤr eine duͤſtere Komoͤdie ſpielt man 
mir vor. (Sein Blick fällt auf das Bild feines Vaters an der 
Wand.) Sieh mir doch einmal in die Augen, Vater! 
Schau nicht immer an mir vorbei wie fruͤher! Du 
haſt mich auf zwei Beine geſtellt, aber mich nicht 
leben gelehrt, wie Menſchen leben muͤſſen. Gu den 
andern Bildern.) Was glotzt ihr mich an? Ihr lebt noch 
alle in mir. Ihr ſeid alle ſchuld an mir, der da mit 
dem Windſpiel und die dort in der Haube mit der Roſe 
in der Hand und ihr alle. Unter euren Kuͤſſen wurde 
ich. Was fuͤhrt ihr hier noch fuͤr ein Scheinleben 
aus verblichenen Farben an den Waͤnden? Herunter 
mit euch! (Er reißt die Bilder von den Naͤgeln. Da erſcheint 
Werner, den Karabiner in der Hand.) 
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Werner. 
Hab' ich dich endlich, Kanaille! 


Blaubart. 
Biſt du's, Werner! (Er bemerkt die Waffe in ſeiner 
Hand.) Vergib mir, Erbarmen mit mir! 


Werner. 
Ich weiß alles von dir. Wir fanden deinen 
Diener im Walde. 


Blaubart. 

Reiß mir mein Leben nicht unter den Fuͤßen fort. 
Vergib mir! Gold will ich dir geben, Schaͤtze, wie 
du ſie nie geſehen. Du ſollſt blind werden von all 
der prunkenden Pracht hier. Komm! Dieſe Truhen 
will ich mit Edelſteinen fuͤr dich fuͤllen; greif nur 
hinein! Faͤuſte will ich dir voll packen. Auf Silber 
ſollſt du ſpeien. Reich ſollſt du werden wie Indien. 
Alle Weiber ſollen die Haͤlſe nach dir verdrehen. 


Werner. 


Du biſt ein Tier. 


Blaubart. 
Laß uns wenigſtens fechten wie Maͤnner, Wer— 


ner! — Hier ſind zwei Stoßdegen, komm! (Er hat 
Herbert Eulenberg, Ritter Blaubart. 8 
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zwei Florette von der Wand genommen und will ihm eines 
geben. In dem Augenblick ſieht er, wie Werner den Karabiner 
emporhaͤlt.) Halt ein! Ich beſchwoͤre dich. (Er laͤßt die 
Degen fallen.) Nimm meine Ringe! Hier, warte! (Er 
will ſich auf ihn ſtuͤrzen.) Hol' dich der Satan! (Er bricht 


in die Bruſt getroffen zuſammen.) 


(Nikolaus kommt.) 


Nikolaus. 
Wo iſt er, Werner? 


Werner 
(weiſt ſtumm auf die Leiche). 


Nikolaus 
(beugt ſich nieder und ſpuckt ihn an). 
Du haſt mir meine Toͤchter getoͤtet, du Vieh, du 
haſt mir mein Leben vergiftet, daß ich kaum mehr 
weiter zu leben weiß in neue Tage hinein, du Beſtie! 


Werner. 
Laß ihn in Frieden! 


Nikolaus 
(aufſtehend). 
Was haſt du? — Die Traͤnen haͤngen dir in 
den Augen. 
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Werner. 
Ach, Vater! Es war ein beweinenswerter Menſch, 
der da ſterben mußte. 


Nikolaus. 
Nicht doch! Komm! Laß ihn mit ſeinem ganzen 
Schloß verbrennen. Der Teufel fahre in alles! 


Ende. 
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Kaſſandra 


Ein Drama 
von 


Herbert Eulenberg 


Preis geh. M. 2.—; geb. M. 3.— 


Aus den Beſprechungen: 


Norddeutſche Allgemeine Zeitung: Einem dankbaren an⸗ 
tiken Stoffe hat ſich Herbert Eulenberg mit ſeiner Kaſſandra zu⸗ 
gewendet. Die Tragik in Kaſſandras Geſtalt liegt darin, daß 
nicht nur ihre Prophezeiungen nirgends Glauben finden, ſondern 
daß ſie auch jedem, der ſie liebt, Unglück bringen muß. Aber 
in dieſe Tragik fällt als Licht der Verſöhnung, daß Kaſſandra 
die Notwendigkeit alles Seienden erkannt hat, daß das All in 
ihr einen Spiegel von wunderbarer Klarheit gefunden hat. Als 
ein Weſen von göttlicher Erkenntnis und doch dabei umkleidet 
mit dem ganzen Reiz des irdiſchen Weibes, jo hat uns Eulen⸗ 
berg ſeine Kaſſandra vor Augen geſtellt, und die ſchlichte, vor— 
nehme Schönheit der Verſe, welche in gleichem Maße Tiefe des 
Gefühls und der Gedanken in ſich faſſen, tut das übrige, um 
uns dieſe Dichtung als eine der edelſten Schöpfungen unſerer 
modernen dramatiſchen Literatur bezeichnen zu laſſen. 


Das litterariſche Echo (aus dem Eſſai „Herbert Eulenberg“ 
von Ludwig Coellen): Eulenbergs jüngſtes Drama „Kaſſandra“ 
verändert mit einem Schlage das Bild des Dichters und ſeiner 
Bedeutung. Hier gewinnt das Drama ſeine höchſte Läuterung 
aus dem Gärungsprozeß der letzten Jahrzehnte. Denn frei von 
den beengenden Kreiſen des alltäglichen Lebens der Oberfläche 
führt dieſes Werk den Geiſt zu den letzten Dingen des Menſchen⸗ 
tums, zur Welt. Und hier erſcheint unſer Kriterium dramatiſcher 
Werke in hohem Grade erfüllt: es iſt das Drama der letzten 


Entwicklung der Weltanſchauung ſchlechthin, der Weltanſchauung, 
deren Gipfel, über alle bewußte Erkenntnis hinaus, die Weisheit 
des Myſtikers geworden iſt, die uns die Seele zum All erweitert. 

So wächſt dieſes Werk Eulenbergs aus zur Tragödie des 
um die Kultur ringenden Menſchen unſerer Tage, zur einzigen, 
für uns noch denkbaren Tragödie höchſten Stils — natürlich 
nur, ſoweit es den abſtrahierten Ideengehalt betrifft. — Denn 
hier wird als eine Fiktion der Menſch geſetzt, wie ihn unſere 
moderne Vorſtellung vom Sinn des Lebens als das Ideal ſieht, 
der Menſch, der ſomit das Leben bis zur letzten Möglichkeit er⸗ 
ſchöpft hat. Das Tragiſche iſt hier die volle Erfüllung des 
Lebens, der Tod eine ſelbſtverſtändliche Vollendung. 


Die Zukunft (aus dem Eſſai „Herbert Eulenberg“ von 
Karl Schnitzler): „Kaſſandra“ iſt ein gutes Werk; und wunder⸗ 
bar webt darin die Zeit, der Geiſt, die Liebe und Kraft Homers. 
An Schiller darf man vor dieſem Gedicht erinnern und ohne 
Scheu Hebbels Wort über die Zuläſſigkeit des Myſtiſchen im 
modernen Drama zitieren. Den Vergleich mit des Euripides 
allzu hyſteriſcher uavrıs hat dieſe Kaſſandra nicht zu ſcheuen 
und erſt recht nicht den mit Senecas ſtoiſch verflachtem Gebilde. 
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Erinnerungen 


Ludwig Barnay 


Mit zwei Titelbildern in Heliogravure und zehn Tertilluſtrationen 


Zwei Bände. geh. M. 10.—; geb. M. 12.—; Prachtband M. 16.— 


J. V. Widmann ſchreibt im „Berner Bund“: 


Bern iſt nicht unter den Städten, die Ludwig Barnay mit 
einem Gaſtſpiel beglückte. In Baſel, in Zürich, ſogar in St. 
Gallen iſt er aufgetreten; daß er nie nach Bern gelangte, mag 
an Zufälligkeiten gelegen haben. Doch bedaure ich es in dem 
Augenblick, da ich in unſerm Blatte auf die zwei Bände ‚Er- 
innerungen von Ludwig Barnay' die Aufmerkſam⸗ 
keit der Leſer richten möchte. Denn wie viel ſtärker würde ihr 
Intereſſe an dieſem Memoirenwerke ſein, wenn ſie den auch im 
Alter noch ſchlanken und geſchmeidigen, ſchönen, hochgewachſenen 
Mann in den Tagen ſeines Glanzes und ſeiner Vollkraft in 
einer ſeiner großen Rollen geſehen hätten, etwa als Antonius an 
der Leiche Cäſars, oder als Hamlet, Tell, Wallenſtein und ſo weiter! 

Das Bild ſeiner äußern Erſcheinung, — um dies gleich zu 
ſagen — finden die Leſer allerdings in den beiden Bänden der 
‚Erinnerungen‘ mehrfach vor, unter anderm im zweiten Bande 
als Titelbild eine prächtige photographiſche Reproduktion des 
von Alma Tadema in London gemalten Bildniſſes Barnays 
in der Rolle des Antonius; dazu noch viele andere Porträts des 
großen Bühnenkünſtlers zum Teil ebenfalls in Rollen, zum Teil 
in gewöhnlicher bürgerlicher Kleidung. Und gewiß ahnt jeder, 
der dieſe Bilder ſieht, den bezwingenden Zauber, den ein ſo 
außerordentlich wohlgeſchaffener Mann auf dem Theater als Held 
oder in Liebhaberrollen ausüben mußte. Aber noch beſſer wäre 
es, dieſen Zauber an ſich ſelbſt erlebt zu haben, wie es dem 
Schreiber dieſer Zeilen vergönnt war. Dann auch erſt wird man 
es völlig begreifen, wie Ludwig Barnay, der als blutjunger Menſch 
ſeinen in Peſt lebenden Eltern zum Theater entlief, in verhält⸗ 


nismäßig kurzer Zeit einen eigentlichen Siegeszug über die Bühnen 
nicht nur Deutſchlands, auch Rußlands, Hollands, Englands und 
Amerikas antreten konnte, durch den er ein reicher Mann und 
mit den hervo rragendſten Zeitgenoſſen, regierenden Königen und 
Fürſtlichkeiten, Staatsmännern, Generalen, Gelehrten und Künſt⸗ 
lern aller Nationen bekannt und teilweiſe befreundet wurde. In 
letzterer Beziehung nämlich ſtellen die ‚Erinnerungen‘ eine ganze 
Bildergalerie der intereſſanteſten Perſönlichkeiten des 19. Jahr⸗ 
hunderts vor. Und ſehr oft war die Berührung Barnays mit 
den ausgezeichnetſten Zeitgenoſſen keine bloß flüchtige, wie etwa 
ein Virtuoſe nach vollendetem Konzert raſch einem Monarchen 
und ein paar ordensbeſternten Herrſchaften vorgeſtellt wird; 
ſondern es entwickelte ſich ſogar meiſtens aus der erſten Begeg⸗ 
nung ein gegenſeitiges herzliches Verhältnis. Unter anderm hatte 
ſich Barnay in der letzten Phaſe ſeines unbeſchreiblich tätigen 
Lebens als Direktor des ‚Berliner Theaters“ der beſonderen Gunſt 
Kaiſer Wilhelms II. zu erfreuen. 

Wie groß nun auch die künſtleriſchen Verdienſte Barnays 
waren, ſo würde er durch ſie allein immerhin dieſe außerordent⸗ 
lichen perſönlicheu Erfolge und Ehren nicht erreicht haben, wenn 
nicht ſein goldlauterer Charakter und ſein ungewöhnlich ſcharfer 
Blick für Menſchen und Dinge ihm von vornherein einen höheren 
Rang angewieſen hätten, als die Talente der Welt des ſchönen 
Scheins ihn gewöhnlich beanſpruchen dürfen. Es iſt ſicherlich 
kein Zufall, daß Barnay der Stifter und Begründer der Ge⸗ 
noſſenſchaft deutſcher Bühnen⸗Angehöriger wurde. Dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaft deutſcher Bühnen⸗-Angehöriger gilt heute als die natürliche 
Vertretung des deutſchen Schauſpielerſtandes, ſie iſt die maßgebende 
Stelle, bei der ſich die Behörden Auskünfte holen, ſie iſt eine 
Macht, mit der die Bühnenvorſtände ernſtlich zu rechnen haben; 
ihre Penſionsanſtalt blüht und gedeiht. Die erſte Penſion wurde 
bereits am 1. April 1882 und zwar an zweihundertundzwanzig 
Empfänger gezahlt; ſeitdem haben eintauſendſiebenhundertund⸗ 
achzig Bühnenangehörige Penſion bezogen und zwar in einem 
Geſamtbetrage von drei Millionen dreihunderttauſend Mark, 
während das Barvermögen der Anſtalt ungefähr ſechs Millionen 
Mark beträgt. Außer der ſegensreich wirkenden Penſionsanſtalt 
hat die Genoſſenſchaft noch folgende Wohltätigkeitsanſtalten ins 
Leben gerufen; eine Witwen: und Waiſen⸗Penſionsanſtalt, 
eine Sterbekaſſe für deutſche Bühnen⸗Angehörige und einen ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Hilfsfonds, und alle dieſe wohltätigen Anſtalten 
beſtehen, blühen und gedeihen. 

Man begreift, daß nicht der nächſte beſte ſchöne und talent⸗ 
volle Mime den ſchöpferiſchen Gedanken eines ſolchen Werkes 
haben, noch dasſelbe dann organiſatoriſch ausgeſtalten konnte. 


Hierzu bedurfte es Mannes⸗ und Charaktereigenſchaften, feſten 
Willen, Treue, Sinn für adminiſtrative Dinge und dergleichen. Und 
ſo wird man zugeben, daß Ludwig Barnay, der nachher dieſelben 
Eigenſchaften auch als Direktor ſeines Berliner Theaters glänzend 
bewährte, auch abgeſehen von ſeiner Künſtlerſchaft eine intereſſante 
und bedeutende Perſönlichkeit iſt, der es wohl anſtand, ihre 
Lebenserinnerungen der Offentlichkeit vorzulegen. 

Dieſe ‚Erinnerungen‘ ſind übrigens auch ein ungewöhnlich 
unterhaltendes Buch, einem rieſenhaften Kaleidoſkop zu vergleichen, 
in dem ſich fortwährend neue Bilder zuſammenſetzen. Und wie 
friſch, wie lebendig ſie geſchrieben ſind! Der Verfaſſer hatte wirk⸗ 
lich nicht nötig, ſich im Vorwort zu entſchuldigen, er ſei kein Schrift⸗ 
ſteller. Vielleicht gerade, weil er es nicht iſt, weil er in einem 
Erinnerungsbuche ſein Lieben und ſein Haſſen ausſprechen wollte, 
iſt ihm das Buch ſo gut gelungen, ſo natürlich, ſo packend. 

Wir wollen Barnays Leben hier nicht nacherzählen; Höhe⸗ 
punkte desſelben waren ſeine Mitgliedſchaft bei den Gaſtſpiel⸗ 
reiſen der Meininger, die ihm die dauernde freundſchaftliche 
Gewogenheit des Herzogs und ſeiner Gemahlin eintrug, ſodann 
fein eigenes Gaſtſpiel in New-York und in Petersburg, wo er, 
wie auch in London, der Kunſt der deutſchen Bühne zu hohem 
Anſehen verhalf. Von alledem erzählt uns der Verfaſſer in 
ſeiner temperamentvollen Weiſe und abwechſelnd mit hohem 
Ernſt oder mit fröhlichem Humor, je nachdem der Gegenſtand es 
mit ſich bringt. Es wird wohl am beſten ſein, wir geben hier 
ein paar Proben aus den ‚Erinnerungen‘. Und zwar zunächſt 
aus dem zweiten Bande drei Beiſpiele. — Folgt Abdruck einzelner 
Abſchnitte. — In ſolcher Weiſe könnten wir aus jedem Abſchnitte 
der reichen Lebenserinnerungen Ludwig Barnays eine Menge 
anziehender Erlebniſſe des Verfaſſers, ſeiner Bemerkungen über 
die Schauſpielkunſt, luſtiger Anekdoten über ſeine Kollegen und der- 
gleichen hervorheben, müſſen es aber bei den mitgeteilten Proben 
bewenden laſſen. Wer nur irgendwie für das Theaterleben 
Sinn und Verſtändnis hat, dem werden die beiden Bände „Er- 
innerungen“ nicht zu umfangreich vorkommen, ſondern eine un⸗ 
gewöhnlich feſſelnde Lektüre bilden, die an Intereſſe dadurch noch 
gewinnt, daß der auch im Alter feurige Mann gelegentlich 
Leute, die ihm ein Bein ſtellten oder ſonſt läſtig wurden, in den 
Memoiren ganz gehörig am Schopf nimmt und aus ſeinen Ab- 
neigungen ebenſo wenig ein Hehl macht, wie aus ſeiner Liebe 
zu allem Vortrefflichen, Hohen und Schönen. 
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Mutter Landstraße 


Das Ende einer Jugend 
Schauſpiel in drei Aufzuͤgen 
von 


Wilhelm Schmidt⸗Bonn 


Preis: geh. M. 2.—; geb. M. 3.— 


Gelegentlich der Aufführung im Kleinen Theater (Berlin) 
ſchreibt die „Neue Züricher Zeitung“: 


Mehr als zwei Jahrtauſende trennen Wilhelm Schmidt⸗ 
Bonn von dem ‚tragifchen‘ Hellenen“) und doch find fie keines⸗ 
wegs ſo weſensunähnlich, wie man wähnen möchte. „Mutter 
Landſtraße. Das Ende einer Jugend“, womit das Kleine 
Theater einem hochbegabten Neuling zum Worte verhalf, darf in 
manchem Betracht mit dem Werk') des Griechen verglichen werden. 
Hier wie dort bleibt die Vergangenheit völlig im Dunkel: ſo 
wenig wie wir erfahren, warum eigentlich Jaſon Medea, die ſo 
viel für ihn geopfert, verſtoßen hat, ſo wenig belehrt uns Schmidt⸗ 
Bonn, was einſt ſeinen Helden aus dem Vaterhaus fortgetrieben 
hat. Und doch handelt es ſich in beiden Dramen gleichmäßig 
um das erregende Moment, um die Urſache zum Konflikt. Dieſer 
wird hier wie dort in jäh aufſteigender Linie vorgeführt. Ganz 
ohne äußere Geſchehniſſe entſcheidet ſich ein Menſchenſchickſal. 
Aber man kann ſich immerhin des Fortſchrittes freuen, den die 
dramatiſche Kunſt inzwiſchen genommen hat. Über welche un⸗ 
endlich differenzierten Mittel verfügt der Moderne! 

Der Inhalt ſeines Stückes läßt ſich in dem einen Satz zu⸗ 
ſammenfaſſen: nach zehnjähriger Abweſenheit kehrt ein Sohn 
ins Vaterhaus zurück und findet dort verſchloſſene Türen. Das 
iſt alles, aber auch alles. Und ſo wenig es iſt, dieſes Wenige 
wird uns nicht einmal in allen Einzelheiten befriedigend geklärt. 


*) ‚Meden‘ von Euripides. 


Freilich eine Fülle ſeeliſcher Filigranarbeit wird aufgeboten, um 
die beiden Charaktere, die im Mittelpunkt der Handlung ſtehen, 
bis in ihre letzten Faſern bloßzulegen. Das iſt der Vater, ein 
bäueriſcher Dickſchädel, ein Selbſtherrlicher, der wie ein König 
auf ſeinem Gute hauſt und doch arm an Liebe iſt, weil ſein 
Eigennutz ſich alles untertänig macht und von allen ſtrengen 
Gehorſam heiſcht, ja erzwingt. Und er wird unduldſam bis zur 
Grauſamkeit, wenn ihm irgend etwas Unvorhergeſehenes ſeine 
engen Kreiſe ſtört. Dieſer ſtarre Egoiſt hat den ſchwerſten Schlag 
ſeines Lebens erfahren, als ihm der Sohn in die Welt hinaus⸗ 
ſtürmte. Er kann den Drang nach Freiheit nicht begreifen. 
Er wurzelt ſo in ſeiner Scholle, daß ihm ein ſolcher Schritt wie 
freventliches Tun erſcheint, wie ein unbefugtes Vergehen an der 
Weltordnung. Aber warum hat auch der Sohn einſt dem Eltern⸗ 
haus den Rücken gekehrt? Mit keinem Worte wird es verraten, 
und wir ſind ganz darauf angewieſen, ihm ein Motiv unterzu⸗ 
ſchieben. Dadurch wird von vornherein der Charakter des Sohnes 
auf eine ſo unſichere Grundlage geſtellt, daß er uns im weitern 
Verlauf der Begebenheiten kaum näher tritt. Er iſt ein Nach⸗ 
zügler jener naturaliſtiſchen Zertretenen, die am Leben zugrunde 
gegangen ſind. Nichts Menſchliches iſt ihm unbekannt geblieben, 
er iſt von Stufe zu Stufe geſunken, hat die Not am eigenen 
Leibe geſpürt und der Schuld nicht widerſtehen können. Ja, er 
proklamiert ſchon das Recht auf Diebſtahl, das der Hungrige 
hat, wenn er ſieht, wie ſich die Reichen mäſten. Und nun, wo 
ihm alles fehlgegangen, wo ihn ſogar das Verbrechen umklammert 
hat, pocht er daheim an. Der Schiffbrüchige denkt, er brauche 
nur guten Tag zu ſagen und finde offene Arme. Aber ſeinem 
unverwüſtlichen Optimismus ſteht das unbeugſame Pflichtgefühl 
des Alten wie das verkörperte Fatum gegenüber. Der hält 
blutig ernſte Abrechnung mit ihm. „Und nun, wie ein fremder 
Vogel, der ans Fenſter ſchlägt: da bin ich! und alles iſt gut.. 
Aber wo ſoll die Welt hin, wenn nur ein kurzes: Verzeihe mir! 
nötig iſt, um alles ungeſchehen zu machen?“ Sein kategoriſcher 
Imperativ droht zu zerſchellen, wenn er die Stimme des Herzens 
ſiegen laſſen wollte. Er ſtößt den Landſtreicher in das Dunkel 
der Straße zurück, aus dem er gekommen. Das reumütige Ge⸗ 
ſtändnis des Entarteten verrückt ſeine Grundſätze nicht um Haares⸗ 
breite. Er ſchreit nach der Polizei und übt auf den Verbrecher 
dadurch einen moraliſchen Zwang aus, Weib und Kind zu ver⸗ 
laſſen und fortan ein ſtetes Wanderleben zu führen 

Es bleibt höchſter Bewunderung würdig, daß es Wilhelm 
Schmidt⸗Bonn gelungen iſt, das ſiebenundachtzigſte Drama vom 
verlornen Sohn zu ſchaffen. Noch dazu ein Drama, das ſo 
ganz auf einer Saite harft und auf zwei Menſchen ruht. Inneres 
Erleben hat es geboren, bebt aus jedem Wort, aber das innere 


Erleben hat noch nicht durchgängig greiſbare Geſtaltung gewonnen. 
Die beiden Frauengeſtalten etwa treten kaum aus dem Halb⸗ 
dunkel heraus. Und auch die Poeſie der Landſtraße, die als 
gütige Allmutter verlorene Kinder in ihrem Schoße aufnimmt, 

iſt mehr angedeutet, als aus dem Relief herausgemeißelt. Trotz⸗ 

dem ſtrömt dieſe dramatiſche Erſtlingsarbeit des Verfaſſers einen 
ſo wunderholden Duft aus, daß ſich ihr ſchwerlich jemand zu 
entziehen vermag. Bei ihren unleugbaren Schwächen, die das 
ungeübteſte Auge noch erſpähen muß, braucht man nicht zu ver⸗ 
weilen, allein ihre Vorzüge ſollen darüber nicht vergeſſen werden. 
Es ſingt und klingt darin von Melodieen, und wenn es noch 
eines Beweiſes bedurfte, erhalten wir ihn hier aufs neue, daß 
jedes Thema, mag es noch ſo verbraucht erſcheinen, durch die 
Inſtrumentation ihr Gepräge empfängt. Auch die Sprache ge⸗ 
bietet über eigene Töne. Sie meidet die platten Laute des All⸗ 
tags und ſchwingt ſich zu Lyrismen auf, die zwar nicht immer 
zu dem realiſtiſchen Vorgang ſtimmen wollen, dafür aber das Ge⸗ 
ſtammel der verhaltenen Gefühle überwinden und ſeeliſcher Er⸗ 
griffenheit dichteriſche Worte leihen. Das hebt dieſes Drama 
nicht zu ſeinem Schaden in die Sphäre des Balladenhaften 
empor. Ein prachtvoller balladenhafter Einfall mußte allerdings 
geopfert werden; der Alte hetzt im entmenſchten Grimme die 
Hunde auf den Sohn, die treuen Tiere aber lecken ihrem frühern 
Liebling die Hände. Das wirkt im Buch erſchütternd, läßt ſich 

aber auf der Bühne nicht ausführen. 

Es bleibt ein unbeſtreitbares Verdienſt der Direktion Rein⸗ 
hardt, die ein wenig mit der Ausländerei liebäugelt, dieſen 
Deutſchen aufgerufen zu haben. Sie wird zwar ſchwerlich viel 
Nachfolgerinnen finden, denn das Publikum des Premierenabends 
— zum mindeſten — das weibliche — nahm in geradezu leiden⸗ 
ſchaftlicher Weiſe gegen den gemütsrohen Alten Partei, der ſich 
ſeine Suppe und ſeinen Rotwein wohl ſchmecken läßt, während 
der Sohn mit ſeiner Familie hungernd am Boden ſitzt. (Es 
gibt doch noch gute Menſchen!) Ich könnte mir ſogar denken, 
daß die Sache weniger glimpflich abläuft, daß der zum äußerſten 
gereizte Unwille der Menge in Tätlichkeiten übergeht. Ganz 
naiv wurde durch dieſe edle Wallung ein Hauptgebrechen des 
Schauſpiels enthüllt: wir lernen leider den Alten zuerſt in ſeiner 
brutalen Grauſamkeit kennen, ehe wir ihm in die Bruſt ſehen 
dürfen; und wenn das endlich im letzten Akt geſchieht, iſt alle 
Sympathie für ihn längſt zum Teufel. Gleichwohl ſpricht ſich in 
dieſer techniſchen Ungeſchicklichkeit eine ſeltene Kraft aus, die 
Herzen zu rühren, und es fehlte daher nicht an Stimmen die 
ſich bereitwillig vernehmen ließen: ecce poeta! 


Buchdruckerei Roitzſch, G. m. b. H., Roitzſch. 
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